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Leſt und lernt denken!
Heute möchte das Volksblatt einmal ſehr ernſt und eindring-

lich

mit den Frauen reden,
und zwar über politiſche Dinge und über die Arbeiter-
preſſe. Wir haben den Frauen mitgeteilt, daß von nun an
das Volksblatt um eine

tägliche Unterhaltungsbeilage

bereichert wird. Dieſes Unterhaltungsblatt liegt heute zum
erſten Male bei. Seine Aufgabe iſt aber nicht, die Frauen
zu „unterhalten“, damit ſie vom politiſchen und ſozialen Leben
noch weiter fern gehalten werden, ſondern in der Unter-
haltungsbeilage wird gerade von ſozialen und kulturellen Din-
gen immer wieder und auf vielerlei Art die Rede ſein, auf daß
die Feuilleton-Leſer und Leſerinnen für den Befreiungskampf
der Arbeiterklaſſe gewonnen werden. Neben dem allgemein
bildenden und reinen Unterhaltungsſtoff wird jede Nummer
dieſer Beilage eine Rundſchau am Schluſſe enthalten, die
vorzugsweiſe dem Kampfe der Frau und der Jugend ge-
widmet iſt. Aber auch ſoziale, volkswirtſchaftliche und ge-
noſſenſchaftliche Ueberblicke wird ſie bieten, und ſpäter wohl
auch ſolche über Kunſt, Wiſſenſchaft, Technik uſw., vielleicht auch

über Hauswirtſchaft, Gartenbau je nach Bedarf und ſich
herausftellender Notwendigkeit. Dieſe Rundſchau ſoll eine
Stätte für vielſeitigq Anregung ſein; ſie ſteht dem Mei-
nungsaustauſche unſerer Leſer und Leſekinnen offen
Macht Gebrauch davon!

Jm ganzen aber ſoll das Unterhaltungsblatt beſonders die
Frauen viel feſter mit dem großen Kulturkampfe der Arbeiter
klaſſe verkrüpfen. Das iſt bitter notwendig. Die Arbeiter-
klaſſe kann nicht frei werden, ohne daß

die Frau frei wird.

Das ſoll vor allem die Arbeiterin erkennen lernen.
Deshalb darf ſie nicht allein das Unterhaltungsblatt leſen, ſon
dern muß der Politik noch viel mehr und eifriger ihre
Aufmerkſamkeit widmen. Gerade jetzt, wo die Arbeits
loſigkeit der Männer die Frauen zwingt, mit viel weniger
Geld

den Haushalt zu beſtreiten

und den Hunger der Kinder zu befriedigen, als vielleicht noch
vor Wochen zur Verfügung ſtand.

Frauen, denkt doch einmal nachl Worin liegt denn die
Wurzel dieſes und aller Uebel, die die Arbeiterklaſſe bedrücken
Liegt ſie in der puren „Schlechtigkeit“ der Beſitzenden und der
Kapitaliſten Nein, ſie liegt im ganzen Shſtem, das der
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung zugrunde gelegt iſt und
das die Unterdrückung und Ausbeutung des Menſchen durch
den Menſchen bedingt. Dieſes Shſtem verurteilt die großen
Maſſen der Habenichtſe, die kein Geld beſitzen, um ſich die
nötigen Produktionsmittel als Maſchinen, Rohſtoffe und der
gleichen dazu zu verſchaffen, die einzige Ware, die ſie zum
Austauſch bringen können ihre Arbeitskraft an die Kapi-
taliſten zu verkaufen. Dieſe gewinnen ſomit aus ihrer wirt-
ſchaftlichen Ueberlegenheit das Monopol, die Arbeiter nach
Herzensluſt ſchinden und ausbeuten zu können. Der würdige
Sachverwalter und Spießgeſelle des Kapitaliſtenklüngels, der
heutige Klaſſenſtaat, vollendet auf politiſchem Ge-
biete, was jener auf wirtſchaftliche m begonnen. Er
knebelt und entmündigt die Angehörigen der beſitzloſen Klaſſen
und vorenthält ihnen die wichtigſten politiſchen Rechte, deren

ſie für ihre ſozialen Kämpfe bedürfen.

Vom Mutterleibe an
liegt der Proletarier an der Kette, mit einem feſten Maul
korb bedacht. Die Freiheit bleibt für ihn, wir ſo manches
andere ſchöne Jdeal ſein ganzes Leben lang eitel Schall und
Rauch. Frei iſt er um im Straßengraben zu krepieren,
wenn er ſein Brot nicht mehr erarbeiten kann oder wenn ihn
jetzt in der Wirtſchaftskriſe der Kapitaliſt aufs Pflaſter wirft.
Frei iſt er dem Büttel, der ihn hetzt, wenn er, von der
Not getrieben, an dem dreimal heiligen Eigentum eines andern

ſich vergreift. Frei iſt er um für das „Vaterland“ auf
dem Schlachtfelde zu verbluten, wenn es den herrſchenden
Klaſſen gefällt, einen Krieg anzuzetteln. Für ſein Vaterland
Er, der von der Scholle losgeriſſen, herumgetrieben wird von
Oſt nach Weſt und Nord, wie Dünenſand im Winde. Der

heimatloſe, flüchtige Nomade, der ſtets bereit ſein muß, ſein
Zelt dort aufzuſchlagen, wo der Kapitalismus ſeiner bedarf.
Er ſoll ſein „Vaterland“ ſchützen!

Dieſe Verhältniſſe ſind als Folgeerſcheinungen der kapita-
liſtiſchen Produktionsweiſe allen Ländern gemeinſam, in
denen dieſe Fuß gefaßt hat. Sie ſind, wir ihr Nährvater, der
Kapitalismus, international.

Wenn aber das Syſtem der Ausbeutung nicht Halt macht
vor den Schranken der Nationalität, wenn ſeine Träger, die
profitlüſternen Bourgeois, ſich über die Grenzen aller Vater
länder die Hände reichen, um gemeinſam das Proletariat um
ſo beſſer knechten zu können, ſo muß auch dieſes vollends
brechen mit den alten nationalen Vorurteilen, mit
dem engen Begriff des „Vaterlandes“. Wie heißt es doch ſo
überzeugend in dem alten Trutzliede der öſterreichiſchen Ar-
beiter

Was nützt uns denn das deutſche Land,
Wo man auf uns vergißt.
Wo man uns, wenn nach Recht wir ſchrei'n
Gefühllos niederſchießt.
Wo uns das deutſche Protzentum,
Die Arbeit ſchlecht entlohnt.
Und wo die Armut und die Not
Jn jeder Hütte wohnt.

Unſer Vaterland iſt die Welt. Alle Leidenden und Unter
drückten ſind unſere Brüder, unſere Schweſtern. Die herrſchen

den Klaſſen aller Länder und Nationen aber ſind unſere
Todfeinde, gegen die wir zuſammenſtehen müſſen im
ernſten Kampfe. Das gilt nicht allein von den Männern des
Proletariats, das gilt viel mehr noch

für ſeine Frauen.
Der Kapitalismus hat ſich ja im kühnen Schwunge auch über

die Grenzen des Geſchlechts hinweggeſetzt. Zu Millionen ſchar-
werken heute die Proletarierinnen in den Fabriken,

losgeriſſen von Haushalt und Familie.
Sie ſind es, die von den heuchleriſchen Phariſäern der gott-

gewollten Geſellſchaftsordnung neunundneunzigmal ans Kreuz
geſchlagen werden. Wie Honigſeim fließen die Phraſen von
der Heiligkeit der Mutterſchaft von den Lippen der Schrift-
gelehrten. Für die Arbeiterin ſind ſie eitel Galle. Wann darf
ſie ihren Schmerzenskindern die liebevolle Mutter ſein? Wenn
ſie ſie in grauer Frühe aus dem Bettchen reißen muß, um ſie
bei fremden Leuten unterzubringen, während ſie ſelbſt bis
zur Nacht im dumpfen, brauſenden Fabrikſaal ſteht, um ein

karges Stück Brot für die hungrigen Mäuler

zu erjagen? Die Proletariermutter als Bildnerin und Er-
zieherin der Jugend! Wem klingt das Wort heute nicht wie
grinſender Hohn? Dieſe zertretene Frauen, für die der Staat
und die Geſellſchaft niemals die Mittel übrig hatten, um ſie
in der Schule und im ſpäteren Leben aus den Schätzen des
Wiſſens ſchöpfen zu laſſen. Die müden Seelen, die zermürbt
ſind und die ihre Spannkraft verloren haben in dem grau-
ſamen Kampf ums Daſein, deſſen Evangelium aus Thomas
Hoods Verſen ſo erſchütternd klingt:

Schaffen Schaffen! Schaffen!
Sobald der Haushahn wach!
Und ſchaffen Schaffen Schaffen,
Bis die Sterne glühn durchs Dach!
Bei Dezembernebel fahl!
Bei des Lenzes ſonnigem Strahl!

s das Hirn beginnt zu rollen
Bis die Augen ſpri wollenShhaffen! Sthaffen Schaffen!

Für die Proletarierin hat kein Herrgott den ſiebenten Tag
zum Ruhetag eingefetzt. Wenn ſie der Fron des Kapitaliſten
auf ein paar Stunden entronnen iſt, dann laſſen ihr

die Pflichten des Haushalts
nicht Raſt noch Ruh. Sie muß waſchen und flicken und putzen,
um nur das Notdürftigſte in Ordnung zu halten. Da bleibt
ihr kaum eine Minute Zeit zum Atemholen, geſchweige, daß ihr
die Möglichkeit würde, Geiſt und Gemüt ſo zu bilden, wie es
für ſie und für ihre Kinder nützlich und notwendig wäre.

Und doch iſt es ein dringendes und zwingendes Gebot für
den Klaſſenkampf des Proletariats, daß die Trägerinnen ſeiner
Zukunft, die Frauen und Mütter der Beſitzloſen, nicht länger
in dumpfer Unwiſſenheit und Stumpfheit dahinleben, und ſo
zum Hemmſchnuh für unſere Emanzipationsbeſtrebungen
werden. Sie müſſen zu tapferen,

Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Das geht Euch Frauen an!
klaſſenbewußten Mitkämpferinnen

erzogen werden, die mit uns in Reih und Glied unter das rote
Banner treten, die auch ihre Kinder zu uns führen
werden. Wir allein kämpfen dafür, daß den ſonnenſehnſüch-
tigen Proletarierkindern eine ſorgloſe, heitere Kindheit, eine
ſchöne, gehaltvolle Jugend, ein menſchenwürdiges Daſein
werden möge. Können wir, um zu dieſem hohen Ziele zu ge
langen, der treuen Mithilfe der Mütter entraten, die jene Kin
der gebären und in harten, herben Kümmerniſſen heranbilden
müſſen Wir können es nicht. Und darum müſſen wir dieſe
Mütter ſelbſt für ihre großen Aufgaben erziehen. Wir müſſen
den jahrtauſendealten, finſteren Bann aus den armen Weiber-
hirnen verſcheuchen,, müſſen die Proletarierinnen aus den
dumpfen Tiefen der Knechtſeligkeit in das reine Höhenlicht
freien Menſchentums erheben.

Ein wirkſames Mittel haben wir für dieſen Zweck:

unſere Arbeiterpreſſe!
Die Preſſe, dieſer treueſte Eckehard des Proletariats, ſie

wird auch in unſeren Frauen den Prometheusfunken entzün
den, der in jedem Menſchen ſchläft: den Drang nach
Wiſſen. Die Proletarierin, die keine Zeit hat, die noch ſo
reichen Schätze eines umfangreichen Buches ſich zu eigen zu
machen, ſie wird ſich doch die Minuten abſtehlen können, um
ihre Zeitung zu leſen. Jhre Zeitung, das Volksblatt, das
in ihrer eigenen ungekünſtelten Sprache ihr erzählt von dem
Jammer, aber auch von der großen Beſtimmung ihrer Klaſſe;
das ihr die geſellſchaftlichen Zuſammenhänge aufzeigt,
ſchonungslos die ekelhaften Gebreſte der kapitaliſtiſchen Welt-
ordnung enthüllt, und alle, die mühſelig und beladen find, auf
ruft zum Kampfe gegen den gemeinſamen Feind.

Es gibt noch eine andere Art von Preſſe, die von den herr
ſchenden Volksverderbern unterhalten und beſtimmt iſt, den Ar
beitern und Arbeiterinnen das klare Geiſtesbrünnlein zu
trüben und zu vergiften:

die bürgerliche Preſſe.

Bei jedem Streik, bei jeder ſonſtigen Gelegenheit fallen die
bürgerlichen Blätter über das kämpfende Proletariat und ſeine
Führer her, um ſie mit Schmutz zu bewerfen, ihre hohen Frei
heitsbeſtrebungen als lächerliche Hirngeſpinſte närriſcher Gauk
ler hinzuſtellen. Mit billigen Mätzchen, byzantiniſchen Lob
hudeleien, ſchundigen Rühr- und Klatſchromanen und fröm-
melnden Traktätchen ſuchen ſie die Proletarierinnen von der
Beobachtung des wirklichen Lebens abzuhalten, damit ſie
über dem muffigen Kohl, der ihnen ſerviert wird, vergeſſen,
ſich ſaftige Früchte vom Baume der Erkenntnis zu langen.
Jede Arbeiterin, die auf Ehre und Reinlichkeit hält, darf
darum ein bürgerliches Blatt ig ihrer Wohnung nicht dul
den, weil ſie ſich nicht für ihre ſauer verdienten Groſchen be
ſchimpfen, beſchmutzen und verdummen laſſen darf. Das iſt
ſie ſich ſelbſt, das iſt ſie ihrer ganzen Klaſſe ſchuldig.

Gerade für die Proletarierfrauen gilt das Wort, das die
wackere Mutter Goethes geprägt hat: „Vom Baume der
Erkenntnis kann man nicht genug Aepfel freſſen“. Erkenntnis
tut euch not, ihr Schweſtern in Stadt und Land! Erkenntnis
eurer elenden Lage, damit ihr lernen könnt, ſie in eine be ſ
ſere umzugeſtalten. Srkenntnis eures Wertes, auf daß ihr
in den Stand geſetzt werdet, euch von der Geſellſchaft die
Achtung zu erzwingen, die euch als gleichgeborene Menſchen,

als Frauen und Mütter
zukommt. Erkenntnis endlich eurer großen Pflichten, die ihr.

gegen eure Kinder, eure Klaſſe, gegen die ganze
Menſchheit zu erfüllen habt. Lernet die Quelle beachten
und ſchätzen, die dieſe Erkenntnis euch erſchließt, Proletarie
rinnen. Werdet

denkende Leſerinnen unſeres Volksblattes,

ſorgt dafür, daß es von allen euren Arbeits und Leidensgenoſ
ſinnen geleſen wird. Dann werdet auch ihr einſt imſtande
ſein, freie Menſchen zu werden und auch aus euren Kindern
Menſchen zu formen zu einem ſchönen, ſtolzen und ſelbſtbewuß
ten Geſchlecht.

Leſt und lernt denkenl
Denkt und lernt handeln!
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Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 25. September 1913.

Der Moloch frißt alles auf!
In der Preſſe waren Nachrichten aufgetaucht, daß eine Er

höhung der Gehälter für verſchiedene Gruppen von
Reichsbeamten bevorſtehe. Jetzt läßt ſich die Kreuzzei-
tung melden, daß ſolche Beſchlüſſe der Regierung nicht vor-
liegen und daß wahrſcheinlich nichts aus den Zulagen werden
wird.

Die Schwierigkeiten ſo ſchreibt das Junkerblatt die
ſich der Neuregelung entgegenſtellen, beſtehen darin, daß im
neuen Reichsetat laufende Deckungs mittel für eine
Verbeſſerung der Gehaltsbezüge jedenfalls nicht verfüg-
bar ſind. Um daher eine Aufbeſſerung der Gehaltsbezüge
der betreffenden Beamtenklaſſen herbeiführen zu können,
wäre es notwendig, neue Einkünfte des Reichs für
dieſe Zwecke bereitzuſtellen. Auch die geplante Bezugsauf-
beſſerung der Altpenſionäre muß unter dieſem Ge-
ſichtspunkt erfolgen.

So geht's! Die 150 Millionen laufender Neuausgaben für
das Militär verſchlingen die Mehreinnahmen des Reiches. Die
alte Geſchichte: weil man das Geld mit Scheffeln für die
Zwecke des Maſſenmords hinauswirft, kann das Reich die
Mittel nicht aufbringen, um notwendige Ausgaben zu be-
ſtreiten. Und neue Einnahmen? Die Reichen haben jetzt durch
den Wehrbeitrag ihre Zahlungsluſt erſchöpft bleiben alſo
neue indirekte Steuern. Der Tamtam dafür wird
bald genug einſetzen. Das arbeitende Volk kann ſich auf neue
Steuerkämpfe gefaßt machen.

Konſervatives Buhlen um die Roten.
Sozialdemokratiſche Stichwahlhilfe wird von allen bürger-

lichen Parteien heiß begehrt, aber keine dieſer Parteien hat
den Mut, das einzugeſtehen. Ganz im Gegenteil bildet die Be
ſchuldigung, ſozialdemokratiſche Stichwahlhilfe begehrt oder
angenommen zu haben, einen der entſetzlichen Vorwürfe, die
ſich die bürgerlichen Parteien gegenſeitig en den Kopf werfen.
Jn einer Privatklage des fortſchrittlichen Reichstagsabgeord-
neten Dr. Wendorf gegen den konſervativen Parteiſekretär
Jordan wurde jetzt wieder vor dem Schöffengericht Waren
(Mecklenburg) feſtgeſtellt, das das Vorſtandsmitglied
des konſer vativen Vereins in Malchin, der Maurer-
meiſter Reinhold, bei der Haupt- und Stichwahl 1912 die
ſozialdemokratiſchen Führer dort erſucht hat, ihre Parteifreunde
zur Wahl des konſervativen Kandidaten in der Stichwahl zu
veranlaſſen. Er hat ſogar in Ausſicht geſtellt, daß der kon-
ſervative Kandidat v, Maltzahn bereit ſein würde, den
erſten Teil der Jenger Stichwahlbedingungen zu unterſchreiben.
Das Gericht ſtellte feſt, daß ein hoher Grad von Wahrſchein-
lichkeit dafür ſpreche, daß Reinhold ſeinen Verſuch zur Er-
langung der ſozialdemokratiſchen Stichwahlhilfe für den kon
ſervativen Kandidaten im Auftrage oder mit Wiſſen der kon-
ſervativen Partei unternommen hat. Jn ſeiner Verteidigungs-
rede führte der konfervative Parteiſekretär aus: „Keine
Partei könne ſich davon freiſprechen, daß ſie verſuche, zu der
Stichwahl Hilfe von anderen Parteien, wo ſie ſie finden
könne, zu nehmen. Das ſei nichts Verwerfliches.“

Ach ſol! Aber ſonſt da deklamieren die Junker ganz anders.
Da heißt es, die Sozialdemokraten ſeien Vaterlandsverräter,
mit denen es kein Paktieren gäbe. Vor allem aber ſeien die
Konſervativen die einzige wirklich zuverläſſige königstreue
Schutzgarde, die es überhaupt nur gäbe. Dabei häufen ſich
die Fälle zu erdrückenden Bergen, in den bewieſen wurde, daß
die Junkerpartei geradezu brünſtig um die ſozialdemokratiſchen
Stimmen bei Stichwahlen buhlte. So beweiſt ſich die „natio-
nal-patriotiſche Zuverläſſigkeit“ der Konſervativen ſelber als
unübertrefflicher Humbug.

Ein Hieb gegen die Polizei.
Die Berliner Polizei bekommt ob ihres grandioſen Vorgehens

gegen das „ſozialdemokratiſche“ Bachkonzert ſogar von den
polizeifrommen Nationalliberalen einen Stich in den Rücken.
Dabei iſt noch beſonders bemerkenswert, das ihn die Köl-
niſche Zeitung ausführt, gerade das Organ, das ſo oft
von der Regierung zu offiziöſen Kundgebungen benutzt wird.
Das macht die Sache pikant. Unter der Ueberſchrift: Die
Polizei als Berufsvormund ſchreibt die Kölniſche Zeitung in
ihrer Abendausgabe vom Mittwoch über das Verbot des Bach-
Konzerts in Berliw:

„Die Bildungseinrichtungen' wiſſenſchaftlicher und künſtleri
ſcher Art ſind immer etwas Löbliches, wer auch immer ſie
ſchafft. Wenn die Sozialdemokratie dieſe Einrichtungen ſchafft,
ſo erwirbt ſie ſich ein Verdienſt. Srſt wenn ſie dieſe Ein-
richtungen zu ihren politiſchen Zwecken ausnutzt, muß
ihrem Streben entgegengetreten werden. Dazu ſind die poli-
tiſchen Organe da. Zum vorliegenden Fall: Bachſche Muſik
iſt niemals etwas Syzialdemokratiſches, niemals etwas Revo-
lutivnäres, ſelbſt wenn ſie vor einem Parkett von lauter
Sozialdemokraten und Anarchiſten erklingt; auch nicht, wenn
ſämtliche Vortragenden Sozialdemokraten wären. Sozial-
demokratiſch kann der Verein ſein, der das Bach- Konzert ver-
anſtaltet, gewiß, aber das Bach-Konzert als ſolches ſteht jen-
ſeits von Politik und Partei. So ſpricht der große Meiſter
und ſein künſtleriſcher Mittler zu Menſchen und zu Ge-
noſſen. Er hebt ſie aus den Tiefen und Sorgen des Daſeins
zu den Höhen der Kunſt, wandelt Unzufriedenheit wenigſtens
für Augenblicke zur Empfindung des Glücks, widerſpricht alſo
nicht etwa den Beſtrebungen des ſozialdemokratiſchen Alltags-
gefechts.“ Dann heißt es: „Das Gebiet, das der Polizei unter
ſtellt iſt, dürfte groß genug ſein, nach ihrer Anſicht iſt es
übergroß, um ihre volle Kraft in Anſpruch zu nehmen. Das
Ueberſchreiten auf neue Gebiete, vor allem in perſönliche
Rechte, iſt nicht vonnöten. Achtung vor Perſönlichkeit des
Mitmenſchen iſt das erſte Gebot der ſtaatlichen Gemeinſchaft
und gilt auch für die Polizei.“

Nein, liebe Kölniſche, das ſtimmt nicht, wenigſtens nicht
für Preußen. Hier iſt die Polizei allmächtig, hier kann
kein Faktor gegen die Willkürherrſchaft der Polizei auf-
kommen. Dafür liegen tauſend Beiſpiele vor von den
bedeutendſten Handlungen (Ausweiſung z. B. der belgiſchen
Volksveretreter vor 10 Tagen) herab bis zu den kleinſten
Schikanen der Polizeiherrſchaft im kleinſten Orte. Das iſt
preußiſche Eigenart!“ Der Herr in Preußen iſt die

Polizei ſolange ſich das Volk als Maſſe dieſes Herrſchafts-
ſyſtem eben noch gefallen läßt.

Die Zollwucherer ſchreien.
Der Zolltarif ſoll wirklich „lückenlos“ geſtalteti werden, das

iſt der heißeſte Wunſch der Agrarier. Vor allem ſollen die
Gemüſe mit ſo hohen Zöllen belegt werden, daß der Preis,
beſonders der beſſeren Gemüſe, unerſchwinglich hoch wird.
Der Verband deutſcher Gemüſezüchter hat an den Reichstag
eine Bittſchrift um „Schutz des heimiſchen Gemüſebaues“ durch

kräftige Zölle gerichtet. Er verlangt für die Erneuerung
des Zolltarifs dieſelben Zölle auf Gemüſe, die von den größe
ren gärtneriſchen Unternehmerverbänden gefordert worden
ſind. Es wird in der Petition geſagt, daß der Wert der Ein-
fuhr von Gemüſen nach Deutſchland vom Jahre 1900 bis 1912
von 38 Millionen auf 80 Millionen Mark, alſo über das
Doppelte, geſtiegen ſei. Das beweiſt doch, wie notwendig das
deutſche Volk Gemüſe braucht, das man ihm nun brutal ver-
teuern will. Wenn aber behauptet wird, durch Zölle auf Ge-
müſe könne der deutſche Gemüſebau geſteigert und der be
ängſtigenden Landflucht mit ihren ungünſtigen Folgen „ent
gegengearbeitet werden“, ſo iſt das ein großer Jrrtum, wie doch
die land wirtſchaftlichen Zölle ſchlagend beweiſen.

re

Opfer des Klaſſenkampfes.
Bei dem jetzt ſiegreich beendeten Streik der Packer und Ein-

binder (Transportarbeiter) der Sonneberger Spielwarenge-
ſchäfte kam es infolge des rigoroſen Verhaltens der freiſinnigen
Verleger Kaufleute und Exporteure) zu Straßenkundgebungen,
bei welchen auch der Poli zeiſähbel eine große Rolle ſpielte.
Nun ſind aber nicht etwa die Unternehmer, die den armen
Spielwarenarbeitern jede Lohnzulage verweigerten, auch nicht
die ſtädtiſchen Polizeibeamten, die mit blanker Waffe gegen
die Streikenden vorgingen, angeklagt, ſondern eine Anzahl
Arbeiter, die angeblich Arbeitswillige wörtlich und zum
Teil auch tätlich „beleidigt“ haben ſollen. Ein Dutzend armer
Teufel ſitzt ſeit einem Vierteljahr in ſtrenger Unterſuchungs-
haft. Jn nächſter Zeit wird das Schwurgericht in Meiningen
über dieſe Angeklagten urteilen. Schöffengericht und Straf-
kammer haben in dieſer Sache bereits einige minderſchwere
Fälle abgeurteilt und auf mehrere Monate Gefängnis er-
kannt. Nach Aeußerungen des Unterſuchungsrichters ſollen
noch „ſchwere Strafen“ zu erwarten ſein. Als Verteidiger
fungieren die Rechtsanwälte Süßheim-Nürnberg, Hofmann-
Hof und Meng-Meiningen.

Deutſches Reich.
Eine Denkſchrift über den Bauſchwindel wird vom Sta-

tiſtiſchen Amte vorbereitet. Die BSenkſchrift, die bis Ende des
Jahres fertig werden und dann dem Reichstag unterbreitet
werden ſoll, hat die Aufgabe, die Entſcheidung darüber zu er-
leichtern, ob der zweite Teil des Geſetzes über Sicherung der
Bauforderungen in Kraft treten ſoll. Die Erhebungen über
den Bauſchwindel, die vom Statiſtiſchen Amt angeſtellt wurden
und die der Denkſchrift zugrunde liegen, ſind ſehr umfangreich
geweſen. Alle Bauhandwerker haben Fragebogen zugeſtellt er-
halten, in denen ſie ihre Erfahrungen niederzulegen hatten.
Unabhängig von dieſen Erhebungen ſind ſind von den Behör-
den weitere Erhebungen angeſtellt worden, aus denen feſtgeſtellt
werden ſoll, ob gewiſſen Bauunternehmern und Bauleitern der
Betrieb ihres Gewerbes auf Grund des S 35 Abſ. 5 der Ge-
werbeordnung wegen Unzuverläſſigkeit unterſagt werden kann.
Es ſoll ſich durch dieſe Erhebungen herausgeſtellt haben, daß
die Verbote des Gewerbebetriebs aus Gründen der Unzuver-
läſſigkeit weſentlich zugenommen haben.

Die letzte Sitzung der Strafrechtskommiſſion wird Sonn
abend dieſer Woche ſtattfinden. Damit iſt der Strafgeſetz
entwurf noch lange nicht ſo weit, daß er an den Reichstag gehen
kann. Zunächſt werden die Bundesregierungen zu dem Vor-
entwurf Stellung nehmen, was aller Vorausſicht nach längere
Zeit in Anſpruch nimmt. Die Aufſtellung des Einführungs-
geſetzes zum neuen Strafgeſetzbuch kann endgültig erſt er-
folgen, wenn der eigentliche Strafgeſetzentwurf in ſeinen
Grundzügen feſtſteht. Schließlich müſſen auch „Motive“ zum
neuen Strafgeſetzbuch ausgearbeitet werden, deren Aufſtellung
noch zur Vorausſetzung hat, daß die Grundzüge der Beſtim
mungen des Strafrechts fertiggeſtellt find. Es wird alſo
leider noch recht lange dauern, ehe ſich der Reichstag mit der
ſo notwendigen Strafrechtsreform beſchäftigen kann.

Wie Erzberger Abonnenten preßt! Der Abgeordnete Erz-
berger hat an die Zentralauskunftsſtelle für Auswanderer fol-
gendes Schreiben gerichtet:

Von verſchiedenen Seiten gehen mir Klagen zu, daß Sie
die Köln. Volkszeitung nicht halten, obwohl dieſes Blatt
durch ſeine Auslandsmitarbeiter, die vielfach Miſſionare
ſind, ſehr dankenswertes Material für Auswanderer bietet.
Da Sie eine erhebliche Subvention von Reichsmitteln ge-
nießen, darf ich annehmen, daß es nur dieſes Hinweiſes be-
darf, um dem angeſehenen Zentrumsblatt die Tür zu öffnen
und bitte um gefl. Mitteilung, ob Sie meinem Wunſch zu
entſprechen gedenken.

Erzberger ſcheint ſich nach dieſem Schreiben ſchon als
oberſter Verwaltungschef der Reichsmittel zu fühlen, denn die
Erinnerung an die Subvention aus Reichsmitteln, die die
Zentralauskunftsſtelle für Auswanderer erhält, iſt ſehr ein
deutig. An Dreiſtigkeit kommt dem Zentrum niemand gleich.

Nußland.
Der Sieg des Maifeiergedankens. Nachdem ſich einflußreiche

Gruppen der Unternehmer gegen die Einmiſchung der Polizei
und die Unterdrückungsmaßnahmen der Regierung gegen die
Maifeier in Anbetracht ihrer aufreizenden Wirkung ausge
ſprochen haben, hat die Regierung nun auch ihren Standpunkt
in dieſer Frage gewechſelt. Laut Beſchluß des Miniſterrates
ſoll nun der entſprechende Beſchluß von 1908 verwirklicht wer-
den, wonach es den Fabrikanten geſtattet wird, die Feier des
1. Mai in die Fabrikordnung aufzunehmen.

Es iſt höchſt bezeichnend, daß die Frage, ob der Arbeitgeber
den 1. Mai freigeben dar f, im Miniſterrate entſchieden wird.
Selbſt wo eine entſprechende Vereinbarung zwiſchen dem Ar-
beitgeber und dem Arbeitnehmer geſchloſſen iſt, hält ſich der
ruſſiſche Polizeiſtaat für berechtigt, in dieſe Vereinbarungen
beſtimmend einzugreifen. Ebenſo charakteriſtiſch iſt es, daß der
Miniſterrat ſeinen Beſchluß von 1908 erſt jetzt zur Verwirk-
lichung bringt. Fünf Jahr lang bot die Regierung Polizei und
Militär gegen die Arbeiter auf, die am 1. Mai ihre Solidarität
mit der Arbeiterklaſſe der ganzen Welt bekundeten. Erſt der
wuchtige Anſturm der ruſſiſchen Arbeiterklaſſe in dieſem und
im vorigen Jahre belehrte die Regierung, daß die ruſſiſchen
Arbeiter ſich das Recht auf die Maifeier durch keine Gewalt
der Welt entreißen laſſen.

Allerdings ſucht die Regierung ihren Rückzug dadurch zu
maskieren, daß ſie die Abhaltung der Maifeier nur dort ge-
ſtattet, wo „mit dieſem Tage ein Brauch oder ein kirchlicher
Feiertag verknüpft iſt. Dieſe Einſchränkung kann die Tat-
ſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß die grundſätzliche An-
erkennung der Arbeitseinſtellung am 1. Mai einen gewaltigen
Sieg der ruſſiſchen Arbeiterklaſſe bedeutet. Dieſe Errungen-
ſchaft wird ſie noch mehr anfeuern, in ihrem Kampfe gegen
politiſche und ſoziale Bedrückung fortzufahren.

Balkan.
Die Lage in Albanien hat einen überaus ernſten Charakter

angenommen und die Kämpfe zwiſchen den ſerbiſchen Truppen
und den aufſtändiſchen Albaner unterſcheiden ſich kaum noch
von einem offenen Kriege. Die Südſlawiſche Korreſpondenz
meldet aus Belgrad, daß der unter dem Vorſitz des Königs
Peter ſtattgefundene Miniſterrat beſchloſſen hat, an die Mächte

ſchen Vertreter Serbiens bei den Mächten erſcheint. Die Note
ſtellt als Tatſache feſt, daß Serbien zurzeit einer großen Auf-
ſtandsbewegung der Albaner an der ſerbiſch-albaniſchen Grenze
gegenüberſtehe, erwähnt den Einfall albaniſcher Abteilungen in
ſerbiſches Gebiet und den Einmarſch der Albanier in Dibra,
das die in der Miniſterzahl befindlichen ſerbiſchen Truppen
räumen mußten. Dieſe Vorfälle und der Umſtand, daß die
Aufſtandsbewegung der Albanier gegen Serbien an Umfang
zunehme, veranlaßten die ſerbiſche Regierung jene militäri-
ſchen Maßregeln zu treffen, die zum Schutze des Grenzgebietes
und zur Aufrechterhaltung der Ruhe und der Ordnung not-
toendig ſeien. Von dem Ernſt der Lage zeuge die Tatſache,
daß die ſerbiſche Regierung zu neuen energiſchen und außer-
ordentlichen militäriſchen Maßnahmen „gezwungen“ ſei und
damit aus einem Zuſtande des vollſtändigen Friedens und der
militäriſchen Entlaſtung wieder heraustrete.

Rom, »24. September. Die italieniſche und öſterreichiſche
Regierung ſind darüber einig, daß die unruhige Lage in
Albanien und die Kämpfe mit den Serben eine Beſchleunigung
der Ernennung des albaniſchen Fürſten notwendig mache. Die
beiden Mächte werden bei den übrigen Regierungen Schritte
tun, um dies Ziel zu erreichen. Jnzwiſchen wollen ſie durch
eine Vermittlung zwiſchen Eſſad Paſcha und der proviſoriſchen
Regierung eine Beſſerung der Lage herbeizuführen ſuchen.

Konſtantinopel, 24. September. Aus Albanien ſind
Nachrichten eingetroffen aus denen hervorgeht, daß Eſſad
Paſcha die Autonomie Albaniens unter der Sou-
veränität des Sultans proklamiert habe. Eſſad Paſcha
ſoll dem Präſidenten der proviſoriſchen Regierung in Valonag,
Jsmael Kemal Beh, befohlen haben, das Land ſofort zu ver-
laſſen.

Belgrad, 25. September. Das Preſſebureau veröffent-
licht folgendes Communiqué: Die ernſten Ereigniſſe an der
albaneſiſchen Grenze haben die Regierung gezwungen, ſich mit
den Mitteln zu beſchäftigen, die zum Schutze der von den
Albaneſen angegriffenen ſerbiſchen Gebiete geeignet ſind. Zu
dieſem Zwecke wurde die Mobiliſierung der Morawa-
diviſion angeordnet. Außerdem wurden alle Maßregeln
ergriffen, um die Sicherheit in dieſen Gegenden aufrechtzu
erhalten.

Spanien.
Die Empörung gegen das Marokkoabenteuer wächſt im ſpani-

ſchen Volke von Tag zu Tag, und ſogar die Armee iſt bereits
davon ergriffen. Wie den Berliner Neueſten Nachrichten „von
zuverläſſiger Seite aus Algeciras berichtet wird, ver
weigerte ein großer Teil des königl. Leibregi-
ments die Einſchiffung von Algeciras nach
Tetuan, meuterte und tötete den Fahnenträger.
Es iſt dies das Regiment, aus dem Miniſterpräſiden Roma-
nones die Söhne der reichen Madrider Familien von der Teil-
nahme am marokkaniſchen Feldzuge ungeſetzlicher Weiſe be
freite. Die Empörung wächſt, da der Krieg nur für die
Privatintereſſen Romanones geführt zu werden
ſcheint. Nachrichten, die der gegenwärtigen Regierung in
Spanien unbequem ſind, werden ja mit aller Energie unter
drückt. Trotzdem ſind in den letzten Tagen wiederholt ſpaniſche
Zeitungsartikel erſchienen, die ſich e ſcharf gegen Roma-
nones wenden und ihm unerlaubte Privatſpekulationen in
Marokko vorwerfen.

Portugal.
Die monarchiſche Gefahr. Die Londoner Daily Mail

läßt ſich aus, Liſſabon berichten, daß „man in dortigen
republikaniſchen Kreiſen ſehr „beunruhigt“ ſei über eine be
vorſtehende royaliſtiſche Revolution. Die republikaniſchen
Blätter bringen ſpaltenlange Artikel, worin ſie ſagen, daß ſie
die Gewißheit haben, daß große rohyaliſtiſche Kundgebungen
noch in dieſer Woche zum Ausbruch kommen würden, jeden-
falls aber noch vor dem 15. Oktober, dem Jahrestage der
portugieſiſchen Republik. (7) Die Regierung hat die ſtrengſten
Maßregeln getroffen und die Bürgerwehr iſt bereit, ſofort in
Aktion zu treten. Sie patroulliert nachts mit dem Gewehr be
haffnet die Straßen der Stadt.

Kleine Auslandsnachrichten. Ruſſiſche Gewalt gegen
finniſches Recht. Das Petersburger Schwurgericht ver-
urteilte den Bürgermeiſter von Wiborg, Sandbek, und den
Ratmann Loukander zu vier Monaten Gefängnis und
erklärte ſie für die Dauer von zwei Jahren für unfähig, ein
öffentliches Amt zu bekleiden, weil ſie gegen das Geſetz, das
Ruſſen und Finnen in Finnland die gleichen Rechte zuſteht,
„verſtoßen“ haben.

Chineſen un d Mongolen. Wie aus Urga gemeldet
wird, ſind die Chineſen bei Dolon-Nor von den Mongolen
geſchlagen worden. Die Chineſen ſollen viele Tote
und Verwundete gehabt und drei Geſchütze, viel Muni-
tion und mehrere hundert Gewehre verloren haben.

Aus der Partei.
Die Abſtimmung über die Maſſenſtreikfrage.

Wir entnehmen dem demnächſt erſcheinenden Parteitags-
protokoll die Abſtimmungsliſte zur Maſſenſtreikfrage. Da-
nach haben für den Antrag 100 (Luxemburg u. Gen.) ge-
ſtimmt:

Mit Ja: Agnes, Albrecht-Halle, Albrecht-Könnern, Antrick,
Apel, Arendſee, Baudert, Beck, Bellert, Berten, Bihlmeier,
Blumöhr, Bock, Böhle, Brandenburg, Braun-Nürnberg, Brühl,
Büchner, Buhl, Bühler, Burckhardt, Buſold, Cohen, Criſpien,
Dr. Oskar Cohn, Dißmann, Dittmann, Donalies, Emmel,
Engelhardt-Helmſtedt, Engelhardt-Cannſtatt, Fauth, Felgen-
trebe, Fiedler, R. Fiſcher-Meiningen II, Fries, Fromhold,
Fröhlich, Fuchs, Funke, Gebhardt, Gehrmann, Geyer, Gott-
ſchalk, Göft, Götz, Granz, Graupe, Grenz, Gutekunſt, Hammer,
Haniſch, Hartmann, Hartung, Henke, Hennig-Neuſtadt, Herz-
feld, D. Hoch, Guſtav Hoch, Adolf Hoffmann-Berlin, Horn-
Stettin, Horn-Dresden, Hugel, Jaffke, Jungnickel, Kappler,
Katzenſtein, Kilian, Kirſchbaum, Kleinſpehn, Klingler, Krüger-
Königsberg, Knief, Kretzſchmar, Krüger-Leipzig, Kunert, Kurt,
Leber, Ledebour, Lenſch. Leopoldt, Leutert, Leuthold, Levi,
Lewerentz, Liebknecht, Linde, Lippmann, Ludwig-Hagen, Luxem-
burg, Marxhauſen, Meier-Zwickau, Menzel, Mucker, Müller-
Mörs-Rees, Müller-M.-Gladbach, Müller-Leipzig, Naumann,
Oſtkamp, Pannekoek, Panzer, Pinkau, Pldrin, Raute, Reißhaus,
Reitze, Ring, Roſenfeld, Roth, Rühle, Ryſſel, Schindler,
Schnabrich, Schinkel, Heinr. Schulz-Berlin, Schwartz, Schwarz-
burger, Schweida, Seip, Sollmann, Süßheim, Speich, Sperling,
Stadthagen, Sterzel, Stolle, Karl Stubbe, Vogtherr, Voigt,
Walther-Dresden, Waſſer, Wellmann, Weſtkamp, Weſtmehyer,
Wicky, Windau, Winnig, Wittig, Wünſchmann, Zentgraf,
Zetkin, Ziegler, Zubeil. Reiwand-Halle erklärte am nächſten
Tage zu Protokoll, daß auch er dafür geſtimmt haben würde,
wenn er hätte anweſend ſein können.

eine Note zu richten, die im weſentlichen als ln Mit Nein haben geſtimmt alle anderen anweſenden Dele
in den letzten Tagen unternommenen Schrittes der gierten.
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Der Militarismus unter Polizeiſchutz.
Die Broſchüre für die Rekruten: Wer will unter die

Soldaten! hat's der Polizei angetan. Jm ganzen Reiche
ſetzt ſie die Jagd auf das gefährliche Heftchen fort. Jn
Sonneberg (S.-M.) ließ die Staatsanwaltſchaft im Be
triebe unſeres Sonneberger Parteiblattes Thüringer Volks
freund, ſowie bei einigen Kolporteuren nach Winnens Broſchüre
Wer will unter die Soldaten? hausſuchen. Gefunden wurde

nichts. Auch in Straßburg und Mülhauſen
i. E. ſtattete die dortige Polizei den Expeditionen unſerer
Parteigeſchäfte Beſuche ab, die der Winnenſchen Broſchüre
galten. Jn Straßburg wurde eine ganze Broſchüre gefunden,
während in Mülhauſen die Polizei ſich auf die Aufkunft hin,
es gäbe keine Broſchüre mehr, empfahl. Es geht hier faſt
überall der Polizei ſo, wie mit den Mördern: ſie erreicht nichts.

Gewerkſchaftliches.
Zum Streik im Stettiner Hafen.

Wie bürgerliche Blätter berichten, ſind in der Nacht zum
Mittwoch 600 Arbeitswillige angekommen. Dieſe Zahl iſt
etwas ſehr rund angenommen, tatſächlich ſind 340 Ar
beitswillige angekommen, von denen aber eine große Anzahl
nach erhaltener Kenntnis der Sachlage die Arbeit nicht erſt
aufnahm. Der Arbeitswilligentransport ging von Hamburg
über Berlin; in Berlin wurde noch aufgerafft, was irgend zu
finden war.

Die ſtädtiſche Haferverwaltung trifft ſtrenge Abſperrungs-
maßnahmen für den Hafenbetrieb. Sie hat eine Bekannt-
machung erlaſſen, in der es u. a. heißt: „Der Freibezirk und
der Dunzigkai werden während der Dauer des Hafenarbeiter-
ſtreiks nach Möglichkeit geſchloſſen gehalten und dürfen, abge-
ſehen von Reichs- und Staatsbeamten in Uniform, nur von
Perſonen betreten werden, welche mit einem von der ſtädtiſchen
Hafenverwaltung ausgeſtellten unübertragbaren Ausweiſe ver-
ſehen ſind.“

Die Schiffsarbeiter haben in einer am Dienstag abend ſtatt-
gefundenen Verſammlung beſchloſſen, ihren Beſchluß vom
Sonntag aufrecht zu erhalten, d. h. ſie ſind nicht geneigt, ſich der
polizeilichen Kontrolle zu unterwerfen. Donnerstag findet
eine Stadtverordnetenverſammlung ſtatt, in der der Streik
zur Debatte ſtehen wird. Die große Maſſe der Bürgerſchaft
z re iſt mit dem Vorgehen des Magiſtrats nicht einver-
tanden.

Die meiſtertrenen Bäckergeſellen.
Jn Magdeburg tagten kürzlich unter Flankierung einer

Schar Unternehmer und ſonſtiger Förderer der wirtſchafts-
friedlichen Arbeitervereinigungen die gelben Bäckergeſellen.
Welcher Geiſt dieſe Herrſchaften beſeelte, geht ſchon aus der
Tatſache hervor, daß die Tagung mit einem Kaiſerhoch er-
öffnet und ſtehend die Nationalhhmne geſungen wurde. Jm
übrigen hatten die Macher der gelben Bewegung für die Ver-
beſſerung der wirtſchaftlichen Lage der Geſellen wenig übrig.
Jn einem Antrag wurde die Leitung beauftragt, mit der
Meiſterſchaft „ganz energiſch“ für die Sonntagsruhe einzu-
treten. Dazu muß feſtgeſtellt werden, daß die Unternehmer
mit den Gelben „ganz energiſch“ gegen die von der gewerkſchaft-
lichen Organiſation geforderte reichsgeſetzliche Regelung der
ſechstägigen Arbeitswoche Sturm laufen und daß ſich auch
ſonſt bei allen Gelegenheiten die Gelben ohne Widerſpruch von
den Unternehmern gegen den Ausbau der Arbeiterſchutzbeſtim-
mungen ins Schlepptau nehmen laſſen. Ueber dieſe Leutchen
braucht man ſich auch nicht wundern, wenn ſie in ihrer Naivi-
tät die Unternehmer erſuchen, in den Jnnungen dahin zu wir-
ken, „daß nach Möglichkeit verheiratete Geſellen außer Koſt
und Logis beſchäftigt werden ſollen“. Um die Beſeitigung des
Koſt und Logiszwanges hat die gewerkſchaftliche Organiſation
ſeit Jahren ſchwere Kämpfe mit den Unternehmern ausge-
fochten, die Gelben glauben nun durch ein Bittgeſuch ließe ſich
dieſes ſchmähliche Lohnzahlungsſyſtem beſeitigen. Schließlich
ſehen auch die Bäcker ein, daß ſich auf dieſe Art Arbeiterinter-
eſſen nicht vertreten laſſen. Es macht ſich mehr und mehr der
Krebsgang in der gelben Organiſation bemerkbar. Nach dem
Bericht ſollen zirka 15 000 Mitglieder in 230 Orten vorhanden
ſein, einſchließlich 400 Bäckermeiſter als „fördernde“ Mitglieder.
Bringt man jedoch die von den Unternehmern geleiſteten Bei-
träge in Abzug und dividiert die verbleibende Summe mit dem
ſtatutariſch feſtgeſetzten Jahresbeitrag, dann beträgt die Mit-
gliederzahl nur 3237, vorausgeſetzt, wenn die ganze Summe
überhaupt für Beiträge vereinnahmt wurde. Da aber Be
weiſe vorliegen, daß die Unternehmerorganiſationen im Jahre
hindurch namhafte Beiträge zur Unterſtützung an die gelbe
Vereinigung abliefern, ſo muß der Mitgliederſtand noch weit
niedriger angeſetzt werden. Die Drahtzieher der Gelben ſchrau
ben aber die Mitgliederzahl künſtlich empor, um beweiſen zu
wollen, welchen Zulauf ſie haben.

Kurze gewerkſchaftliche Meldungen.

Der Streik in der Nürnberger Pinſeklindu-
ſt rie iſt am Diens beendet worden. Zwangtig Wochen
lang mußten die Arbeiter und Arbeiterinnen mit einem
äußerſt r Unternehmertum um die Deihrer Arbeitsbedingungen kämpfen; beſonders die kleinen
Unternehmer machten Schwierigkeiten über Schwierigkeiten in
dem langwierigen, oft unterbrochenen und immer wieder auf-
genommenen Verhandlungen. Die Situation geſtaltete ſich
aber für die Unternehmer von Woche zu Woche ungünſtiger,
bis ſie ſchließlich in der 19. Woche mi: größerem Ernſt als bis
dahin ſich an den wiederholten Verhandlungen beteiligten.

Der bisherige Lohnzuſchlag von 1635 Prozent wird auf 20
Prozent erhöht, vom 1. Januar 1915 ab auf 22 Prozent, vom
1. Juli 1916 ab auf 24 Prozent. Für alle Hilfsarbeiter und
Hilfsarbeiterinnen iſt, ſofern dieſe eine Arbeit verrichten, die
mit der direkten Fabrikation von Bürſten und Pinſeln zuſam-
menhängt, nach achtwöchentlicher Tätigkeit möglichſt Akkord-
arbeit einzuführen.Dev iſt gültig bis zum 16. Februar 1917. Ob
vom Jahre 1915 ab der Vertrag bis 1919 verklängert wird, ent
ſcheiden die beiden Zentralvorſtände der Arbeiter und der
Unternehmer. Auf die Heimarbeiter treffen alle einſchlägigen

Beſtimmungen des Tarifs zu. Eine Verſammlung der
Streikenden am Dienstag abend nahm den Tarifvertrag an.

F Erſu der Elektromonteure in Straßburgim Elſaß. Jn einer am Montag abend in Straßburg im
Elſaß abgehaltenen Verſammlung der Elektromonteure und
Helfer wurde die Arbeitsniederlegung bei ſämtlichen Elektri-
zitätsfirmen beſchloſſen, um durch einen Tarifvertrag geord
nete Arbeits und Lohnverxhältniſſe zu erreichen. Vier Firmen
haben bereits den Tarif anerkannt.

Soziales.
Heimarbeiter ſind nicht verpflichtet. Gewerbeſteuer zu zahlen!

So hat die Darmſtädter Strafkammer als Berufungs-
inſtanz in der Klageſache eines heimarbeitenden Portefeuillers
gegen die Offenbacher Steuerbehörde entſchieden. Nach dem
Gemeindeſteuergeſetz ſind die Heimarbeiter in Offenbach als
ſelbſtändige Gewerbetreibende zur Gewerbeſteuer, und zwar
zu nicht unerheblichen Beträgen, herangezogen worden. Der
Verband der Sattler und Portefeuiller, an den ſich vorerſt die
Beſteuerten beſchwerdeführend wandten, veranlaßte einen
Heimarbeiter, der Zahlungsaufforderung keine Folge zu leiſten
und gegen den Strafbefehl gerichtliche Entſcheidung beim
Schöffengericht zu beantragen. Das Schöffengericht hat auf
Freiſprechung erkannt und im Urteil ausgeführt: „Nach den
einſchlägigen Beſtimmungen ſind die Heimarbeiter kranken-
und invalidenverſicherungspflichtig. Nun iſt zwiſchen der
Organiſation der Arbeiter und den Unternehmern der Leder-
wareninduftrie in Offenbach ein Tarif abgeſchloſſen, nach dem
die Arbeitgeber die geſetzliche Beitragsleiſtung zur Kranken-
und Jnvalidenverſicherung übernehmen. Nur eine Anzahl
von Heimarbeitern meldet ſich freiwillig bei der Ortskranken
kaſſe an, aber es geſchieht nur, um bei dem häufigen Arbeits-
wechſel Scherereien und Unterbrechungen zu vermeiden. Hier-
aus geht der Begriff eines ſelbſtändigen Unternehmers nicht
hervor. Dies war auch bei Puth der Fall. Die Steuerbehörde
hatte das als einen Beweis erachtet, daß er ſelbſtändiger Haus
gewerbetreibender ſei.“

Gegen das freiſprechende Urteil des Schöffengerichts hatte
die Amtsanwaltſchaft Berufung eingelegt, mit der ſich die
Strafkammer zu Darmſtadt am 22. September zu beſchäftigen
hatte. Die Steuerbehörde ließ durch ihren Vertreter erklären,
Puth ſei Hausgewerbetreibender, denn er habe perſönliche
Selbſtändigkeit, da er Anfang und Ende der Arbeitszeit ſelbſt
beſtimmen könne. Sowohl der Sachverſtändige Handelskammer-
ſyndikus Dr. Gratz, wie auch der Gauleiter des Sattler und
Portefeuillerverbandes traten dieſen Ausführungen entgegen
und meinten, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Heimarbeiter
laſſen ſich nicht in einem juriſtiſchen oder volkswirtſchaftlichen

Begriff hineinbringen. Auch im S 14 der Reichsgewerbeordnung
ſei ein ſolcher Begriff nicht gegeben. Jſt der Heimarbeiter an
keine beſtimmte Arbeitszeit gebunden, erhält er ſämtliche Zu
taten geliefert und ſtellt er dieſe Arbeit mit Hilfe ſeiner
Familie, aber ohne fremde Hilfskräfte her, ſo iſt er zweifellos
als Heimarbeiter zu betrachten. Dieſe Vorausſetzungen träfen
auf Puth zu. Aus dieſem Grunde verwarf die Strafkammer
die Berufung der Amtsanwaltſchaft und erkannte auf koſtenloſe
Freiſprechung des Heimarbeiters. Sämmtliche
Koſten, auch die der Verteidigung, hat die Staatskaſſe zu tragen.
Jn der Entſcheidung heißt es: Puth iſt nicht als Gewerbe
treibender zu betrachten. Er hatte keinen Unternehmergewinn
gehabt, ſondern lediglich ſeinen Lohn erhalten. Kein maß-
gebendes Merkmal für einen Hausgewerbetreibenden iſt es, ob
er eine beſtimmte Arbeitszeit einzuhalten habe. Dieſes Urteil
entſpricht den tatſächlichen Verhältniſſen, und werden hoffent-
lich in Zukunft die Heimarbeiter von der Gewerbeſteuerpflicht
entbunden

Allerlei.
Bebel und die Kirche.

Das ſtaatlich approbierte Geſchäftschriſtentum und ſeine Ver
treter haben heute noch ſchwer an der Tatſache zu verdauen,
daß am Leichenbegängnis Bebels in Zürich die Glocken der
St. Jakobskirche ihre ehernen Töne dem großen Toten ins
Grab nachſandten.

Jnzwiſchen hat wieder ein ſchweizeriſcher Dorfpfarrer das
kleinliche und unſagbar engherzige Kirchenchriſtentum beider
Konfeſſionen Deutſchlands beſchämt. Am letzten Sonntag, dem
Bettag (Bußtag) predigte der Pfarrer des zürcheriſchen Dorfes
Feuerhalen, Herr Sutermeiſter, über den Bibeltext:
Du ſollſt Gott den Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer
Seele, mit ganzem Gemüte und mit allen Kräften und deinen
Nächſten wie dich ſelbſt.

Dabei ſtellte er als Vorbild eines ſolch gottgefälligen Lebens
wandels Auguſt Bebel auf.

Es iſt, ſo ſagte der Prediger u. a. ungefähr, vor einigen
Wochen in Zürich ein Mann mit fürſtlichen Ehren und unter
der Anteilnahme von Millionen Herzen zu Grabe getragen
worden, obwohl der Dahingeſchiedene nur aus dem ſchlichten
Arbeiter und Handwerkerſtande hervorgegangen. Ungezählte
liebten ihn aber, weil ſein ganzes Leben den Armen und Ent-
erbten geweiht war und er wie ſelten einer vor ihm das Gebot
„Liebe deinen Nächſten!“ praktiſchbetätigt hat. Wohl
war ſein Glaubensbekenntnis nicht das unſrige; darauf kommt
es aber gar nicht an. Er hatte den Glauben an das
Gute im Menſchen, und war ſtets beſtrebt, dem Guten
zum Durchbruch zu verhelfen. Und darin liegt die höchſte
und ſchönſte Betätigungchriſtlicher Glaubens-
lehren.

Der Pfarrer forderte ſchließlich ſeine Zuhörer auf, Auguſt
Bebel nachzuſtreben, um dadurch am eheſten dem chriſt-
lichen Jdeal werktätiger Menſchen und Nächſtenliebe nahezu
kommen.

Ein wildes Land, dieſe Schweiz, wo ungeſtraft chriſtliche
Prediger die Kanzel benützen dürfen, um einen Mann, der be

kanntlich das Wort geprägt hat, daß Chriſtentum und Sozial
demokratie wie Feuer und Waſſer ſich gegeräberſtänden, als
Muſterbeiſpiel chriſtlicher Liebestätigkeit aufzuſtellen! Ein
wildes Land, fürwahr.

Die Berliner Eiſenbahnkolaſtrohhe vor Gericht.
Der Eiſenbahngehilfe Franz Landt wurde am Mittwoch von

der 4. Strafkammer des Landgerichts I Berlin wegen fahrläſſiger
Tötung, fahrläſſiger Körperverletzung und Eiſenbahntransvportge-
fährdung, begangen bei dem großen Eiſenbahnunglück am 30. Ok-
tober 1912 auf dem Berliner Bahnhof Jannowitzbrücke, zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt. Der Staatsanwolt hatte
fünf Monate beantragt. Wie der Vorſitzende Landgerichtsdirektor
Hofmeiſter in der Begründung ausführte, iſt das Signal von
freier Fahrt von ſelbſt auf „Halt“ gefallen, ſo daß der Angeklagte
der Anſicht war, er könne dem Zuge freie Fahrt geben. Er hätte
ſich aber ſelbſt überzeugen müſſen, daß ein Zug bereits auf dem
Bahnhof ſtand, und daß, wenn ein neuer Zug einlief, dieſer auf
jenen auffahren mußte, deshalb hat der Angeklagte ſtark fahr-
läſſig gehandelt.

Vater und Söhne.
Der frühere Bauunternehmer und Spediteur Petri wurde bei

einem Streit mit ſeinen beiden Söhnen auf einem Felde bei Biſchof-
ſtein ſo ſchwer verletzt, daß er alsbald ſtarb. Der ältere der
beiden Brüder, der den tödlichen Schlag mit einer Harke geführt
hat, will „in Notwehr“ gehandelt haben. Er wurde verhaftet.

Kleines Allerlei. Die Peſt in Rußland. Jn Voloſti-
Jourgen im Gonvernement Semiretiſchensk ſind 18 Kirgiſen
an der Lungenpeſt erkrankt. 14 ſind bereits ge-
ſtorben. Voloſti iſt für peſtverſeucht erklärt worden. Eine
Feuersbrunſt hat in Ordu am Schwarzen Meere etwa tauſend
Häuſer und Läden zerſtört. Der Geſamtſchaden wird auf
zwei Millionen Franks geſchätzt. Jm Eiſenwalzwerk der
Donezjurjew- Geſellſchaft in Petersburg hat eine Keſſelexploſion
auf einem Areal von 300 Quadratfaden große zen an
gerichtet. Sieben Perſonen wurden lebeunsgefährlich, fünf
leicht verletzt. Eine verhängnisvolle Verwechſelung.
Jn Zug (Schweiz) verwechſelte eine 68 jährige Frau beim Kochen
von Apfelmus Arſenikpulver mit Staubzucker. Nach dem
Genuß der vergifteten Speiſe ſtarb ſie innerhalb dreier Stunden.
Jhr Mann ſchwebt in Lebensgefahr.

Aus den Gerichtsſälen.
Halle (Saale), den 25. September 1913.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Durch die Erlangung kleiner Vorteile hatten zwei Füſiliere

von der 9. Kompagnie des hieſigen Füſilier- Regiments Nr. 36
mehrere Militärſtrafgeſetz- Paragraphen verletzt. Beide, die als
Burſchen bei einem Major dienten, waren wegen Diebſtahls,
Unterſchlagung, Erſtattung falſcher Meldungen und Belügen eines
Vorgeſetzten angeklagt. Der geſchädigte Major hatte nach kleineren
Verfehlungen der Burſchen wiederholt ein Auge zugedrückt, da er,
wie er vor Gericht erklärte, nicht haben wollte, daß die Ange
klagten, die ſonſt ihre Schuldigkeit taten, wegen Kleinigkeiten un
glücklich werden ſollten. Schließlich entwendete aber der eine
einem Gefreiten ein Portemonnaie mit 24 Mk. Jnhalt. Da habe
er den Tatbericht einreichen müſſen. Aus einer ſog. Pfennigkaſſe
waren Geldbeträge von 20 Pf. bis 10 Mk. entwendet worden.
Der eine Angeklagte hatte einen Geldbetrag von 13,50 Mk. mitdem er bei einem Sattlermeiſter eine Rechnung begleichen ſolfte,
unterſchlagen. Ueber ihre Verfehlungen hatten die Füſiliere dann
falſche Angaben r Beide Angeklagte wurden zu je vier
Wochen ſtrengen Arreſt und Verſetzung in die zweite Klaſſe des
Soldatenſtandes verurteilt.

Während des Pfingſturlaubs hatte ein Musketier, der bei dem
Jxrfanterie- Regiment Nr. 79 in Hannover dient, ein von dem
Militär boykottiertes Lokal in Schraplau betreten. Er war
allerdings nur in den Küchenraum des Lokals gegangen und trank
mit einigen Frennden einige Flaſchen Bier. Da der Küchenraum
mit zum Wirtſchaftsbetrieb gerechnet wurde, erblickte man in dem
Betreten des Lokals Ungehorſam gegen einen Befehl in Dienſt
ſachen. Jn dem Küchenraum geriet aber der Musketier mit
einigen Freunden in Wortwechſel und dann in Streit. Dabei
gab er einem Gaſt mit einer leeren Bierflaſche in der Abwehr
einen Schlag auf den Kopf. Die dadurch verurſachte Verletzung
war aber nicht ſehr ſchlimm. Der Angeklagte wurde wegen ver
botwidrigen Betretens des Lokals und Körperverletzung zu ſieben
Tagen Mittelarreſt verurteilt.

Schwurgericht.
n der geſtrigen Sitzung wurde verhandelt gegen den 62 jähriger

Schuhmacher Chriſtian Pflock aus Hohenedlau, der des
Sittlichkeitsverbrechens und Meineids

beſchuldigt wurde. Zu der Verhandlung, die unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit ſtattfand, waren 24 Zeugen und zwei mediziniſche
Sachverſtändige geladen. Der Angeklagte, der in guten Verhält
niſſen lebt er beſitzt ein kleines Grundſtück in Hohenedlau
iſt Witwer und Vater von ſechs Kindern im Alter von 23 bis 86
Jahren. Vor mehreren Jahren iſt er einmal wegen Diebſtahls
mit vier Monaten Gefängnis und zwei W Ehrverluſt beſtraft
worden. Er wurde beſchuldigt, in den Jahren 1908 bis 1912 in

er r eine Geiſteskranke Witwe im Alter von 30
ahren zum außerehelichen Beiſchlaf verführt, und ein junges
ienſtmädchen zur Begehung eines Meineides verleitet zu haben.

Aus dem Sittenattentat, das für die Geiſteskranke nicht ohne
Folgen blieb, entwickelte ſich n den Angeklagten ein Alimentationsprozeß und in dieſem letzteren Prozet er das Mädchen
verleitet haben, vor Gericht die Unwahrheit zu ſagen. Durch An
gebot eines 20 Markſtückes ſoll er verſucht haben, ſich von der
Alimentationspflicht zu drücken. Die Verhandlung geſtaltete ſich
ſehr umfangreich und hatte das Ergebnis, daß die Geſchworenen
den Angeklagten des Sittlichkeitsverbrechens für ſchuldig erklärten.
Es wurden ihm jedoch mildernde Umſtände t. Der Ver-
leitung zum Meineide wurde er für nicht ſchuldig befunden. Das
Urteil lautete auf ein Jahr Gefängnis.

Verantworklich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, Parteinachrichten und
Vom Kampfe der Frau Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Wilhelm Koenen, für
die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig, ſämtlich in Halle.

Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Gewerkſchaft

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 226 Halle Saale), Freitag den 26. September 1913

ökugtlihe Ardeitslbſenverſicherung.

London, Mitte September.
Jn Deutſchland herrſcht jetzt große Arbeitsloſigkeit. Weder

der Staat noch die Gemeinden nehmen ſich der Arbeitsloſen an.
Es wird daher den deutſchen Arbeitern willkommen ſein, zu
erfahren, was insbeſondere in Großbritannien in den
letzten Jahren getan worden iſt, um die ſchweren Zeiten, die
die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe periodiſch der Arbeiterklaſſe
beſchert, ein wenig zu lindern. Soeben hat das engliſche
Handelsamt einen Bericht über die mit der ſtaatlichen
Arbeitsloſenverſicherung gemachten Erfahrun-
g. n herausgegeben. Dieſe Verſicherung iſt nunmehr ſeit einem
ahre in Wirkſamkeit. Seit zwölf naten haben die Ar

beiter in den verſicherten Berufen ihre Beiträge bezahlt; aber
erſt in den letzten ſechs Monaten ſind die erſten Unterſtützungen
an die Arbeitsloſen ausbezahlt worden.

Nach dem Arbeiterverſicherungsgeſetz ſind in Großbritannien
ungefähr 254 Millionen Arbeiter gegen Arbeitsloſigkeit verſichert, die folgenden Berufen angeheten: Baugewerbe, Kon
ſtruktion von Eiſenbahnen, Häfen, Kanäle, Srugen uſw.
Schiffbau, Maſchinenbau einſchließlich der Waffenfabrikation;
Eiſengießereien, Sägemühlen und Holzfabriken, die in Ver
bindung mit einem verſicherungspflichtigen Gewerbe betrieben
werden Eiſengußfabriken, Dekoration und Reparatur von
Fahrzeugen aller Art.

Arbeiter wie Unternehmer müſſen Beiträge leiſten, die für
jede Woche je 25 Heller betragen. Iſt der Arbeiter noch nicht
achtzehn Jahre alt, ſo beträgt der Beitrag des Arbeiters wie
des Unternehmers 10 Heller für die Woche. Der Staat zahlt
jährlich in den ſo aufgebrachten Arbeitsloſigkeitsfonds ein
Drittel der geſamten Beitragsſumme. Die Beiträge werden
durch Einkleben von Marken gebucht. Sein Arbeitsloſigkeits-
buch beſchafft ſich der Arbeiter entweder bei ſeiner Gewerk
ſchaft oder bei dem ſtaatlichen Arbeitsnachweis.
Das Buch bleibt während der Beſchäftigungsdauer in den
Händen des Unternehmers.

Die Unterſtützung wird auf die Dauer von höchſtens
fünfzehn Wochen innerhalb eines Jahres gewährt. Sie beträgt
7 Schilling (8 Kronen 40 Heller) für die Woche, für minder-
jährige Arbeiter bis zum Alter von ſiebzehn Jahren die Hälfte.
Aber für je fünf volle Beiträge kann nur eine Woche Unter-
ſtützung gefordert werden. Die Unterftützungsberechtigung be
ginnt mit der zweiten Woche der Arbeitsloſigkeit.

Die Verwaltung wird teilweiſe durch den Staat (ſtaatliche
Arbeitsnachweiſe), teilweiſe durch die Gewerkſchaften aus
geübt. Wird zum Beiſpiel ein verſicherter Gewerkſchafter
arbeitslos, ſo hinterlegt er ſein Arbeitsloſigkeitsbuch bei einem
ſtaatlichen Arbeitsnachweis, der ihm eine Beſcheinigung dar
über gibt, die er bei ſeiner Gewerkſchaft vorzeigen muß, um
von dieſer die ihm zukommende Unterſtützung zu empfangen.
Periodiſch erhält dann die Gewerkſchaft die Summe der ausge
zahlten Beträge zurück, jedoch nicht die volle Summe, ſondern
nur drei Viertel von ihr. Durch dieſe Beſtimmung ſollen die
Gewerkſchaften ermutigt werden, neben der ſtaatlichen noch
freiwillige Arbeitsloſenverſicherung zu betreiben. Zahlt die

ihren verſicherten Mitgliedern zum Beiſpiel
9 Schilling und 4 Pence, ſo erhält fie 7 Schilling zurück; zahlt
fie weniger, ſo erhält ſie nur drei Viertel der wirklich bezahlten
Summe vom Staate zurück. Aber außerdem kann eine der-
artige Gewerkſchaft noch weitere Unterſtützung vom Staate be
ziehen. Nach dieſem Geſetz gewährt nämlich der Staat ganz
unabhängig von dem Drittel, das er in den erwähnten Arbeits
loſfigkeitsfonds zahlt, und von der Bürgſchaft in der Höhe von
drei Millionen Pfund Sterling (72 Millionen Kronen), die er
für die Zahlungsfähigkeit des Arbeitsloſigkeitsfonds übernom-
men hat allen Gewerkſchaften (auch denen in den verſiche
rungspflichtigen Berufen) Unterſtützungsgelder für
die Arbeitsloſenunterſtützung in der Höhe von
einem Sechſtel der gewährten Unterſtützungen; doch dürfen
dieſe 12 Schilling (14 Kronen 80 Heller) für die Woche nicht
überſchreiten. Dieſe Hilfsgelder werden geſondert vom Parla
ment bewilligt.

Um die Verwaltung der Arbeitsloſenunterſtützung über-
zu können, muß die Gewerkſchaft einen wirkſamen Ar

beitsnachweis beſitzen. Der unterſtützungsberechtigte Ar
beiter muß wenigſtens 26 Wochen während der vorhergehenden
fünf Jahre in dem Beruf gearbeitet haben; er muß arbeits
fähig ſein und keine paſſende Beſchäftigung finden können. Er
braucht jedoch keine durch einen Streik leer gewordene Stelle
anzunehmen. Auch kann er Arbeit in demſelben Diſtrikt ab-
lehnen, wenn ſie ihm zu einem geringeren als dem bisher ver

dienten Lohne angeboten wird, ebenſo in einer anderen Gegend,
wenn die Arbeit zu einem geringeren als dem üblichen Lohne

angeboten wird. Keine Unterſtützung wird gezahlt, wenn der
Arbeiter durch einen Streik oder eine Ausſperrung direkt be
troffen wird, wenn er durch ſein Verſchulden die Stelle verloren
hat oder ſie freiwillig ohne genügenden Grund verlaſſen hat,
wenn er im Gefängnis oder in einem aus öffentlichen Geldern
erhaltenen Inſtitut iſt, ſchließlich wenn er Kranken oder Jn
validengeld bezieht.

Bei Streitigkeiten entſcheidet in erſter Jnſtanz der Verſiche
rungsbeamte des ſtaatlichen Arbeitsnachweiſes, in zweiter Jn
ſtanz ein aus den Vertretern der Arbeiter und der Unternehmer
zuſammengeſetzter Gerichtshof und in letzter Jnſtanz ein von
dem Handelsamt ernannter Schiedsrichter.

Weiter gewährt das Geſetz den Unternehmern, die ihre Ar-
beiter regelmäßig beſchäftigen und die in Zeiten wirtſchaft
licher Depreſſion ihre Arbeiter nicht entlaſſen, ſondern ſie
weiter teilweiſe beſchäftigen, bedeutende finanzielle Erleichte

rungen.
Jm Alter von ſechzig Jahren kann ein Arbeiter, der 500

Wochenbeiträge eingezahlt hat, ſeine Beiträge mit 222 Prozenthinſerzenſen vermindert um die Summe der erhaltenen

ünterſtützungen, zurückziehen und aus der Verſicherung aus-
ſcheiden. Ein Arbeiter, der durch Unfähigkeit wiederholt arbeits
los wird, kann aufgefordert werden, einen techniſchen Kurs
durchzumachen. Kommt er dieſer Aufforderung nicht nach, ſo
kann der Verſicherungsbeamte dieſen Umſtand bei der Ent
ſcheidung, was eine paſſende Beſchäftigung für ihn iſt, in Ve
tracht ziehen. Das Geſetz erlaubt der Regierung, die Zwangs-
arbeitsloſenverſicherung auch auf andere Berufe auszudehnen.

Wie ſehen nun die Erfahrungen mit dieſem Geſetz aus? Zu
nächſt muß daran erinnert werden, daß die Erfahrungszeit
wie ſchon erwähnt, noch kurz iſt und daß die volle Wirkung ir

einer ſechsmonatigen Periode beobachtet worden iſt, in der die
Arbeitsloſigkeit in einem äußerſt geringen Maße verſpürt
wurde. eſer Umſtand zeugt von der Vorausſicht der eng
liſchen Regierung, die mit der Einführung der Arbeitsloſen
verſicherung nicht wartete, bis dieſe Einrichtung am notwendig-
ſten wurde, ſondern ſchon in der Zeit guten Geſchäftsganges
einen Fonds angeſammelt hat, der den Arbeitern in den ver
ſicherungspflichtigen Berufen, die ſtets beſonders ſchwer von der
Arbeitsloſigkeit heimgeſucht werden, in den kommenden un
günſtigen Zeiten ſehr zuſtatten kommen wird. Das Ein
kommen des Fonds vom Juli 1912 bis Juni 1918 betrug
2 268 400 Pfund Sterling (1 Pfund 24 Kronen), davon ſind
1 6109 909 Pfund zinsbringend angelegt worden. Man hofft,daß man, wenn in England die exyreſſor empfindlich einſetzt,

einen Reſervefonds von mehreren Millionen haben wird. Ver
ſichert ſind ungefähr 254 Millionen Arbeiter, von denen vorher
weniger als ein Fünftel freiwillig gegen Arbeitsloſigkeit ver
ſichert war. Während der letzten ſechs Monate reichte je einer
von fünf oder ſechs Verſicherten Anſprüche auf Unterſtützung
ein. Bis zum 11. Juli 1918 betrug die Geſamtzahl der Unter
ſtützungsanſprüche 550 021. Etwa drei Viertel der Arbeitsloſen
wendete ſich direkt an die Arbeitsnachweiſe, ein Viertel wendete
fich an die 105 Gewerkſchaften, die mit dem Handelsamt Ver
einbarungen getroffen haben. Dieſe 105 Gewerkſchaften bilden
faſt die Geſamtheit der in den verſicherten Berufen vorhandenen
Organiſationen und haben eine Geſamtmitgliedſchaft von
539 775. 21 Gewerkſchaften hauptſächlich im Baugewerbe), die
früher keine Arbeitsloſenunterſtützung kannten, haben ſeit dem
Jnkrafttreten des Geſetzes die Arbeitsloſenunterſtützung ein
geführt.

Jn n Bericht des Handelsamtes heißt es: „Es iſt noch zu
früh bie endgültigen wirtſchaftlichen und ſozialen Wirkungen
der Reichsverſicherung gegen Arbeitsloſigkeit zu beurteilen. Bis
jetzt iſt ſie erſt während einer Zeit außergewöhnlicher Proſperi
tät in Wirkung geweſen. Wir müſſen noch erfahren, wie ſie in
einer Periode der Depreſſion auf den Arbeitsmarkt wirken
wird. Was jedoch geſagt werden kann, iſt: daß die anfänglichen
Schwierigkeiten, den Plan zur Ausführung zu bringen, erfolg
reich überwunden worden ſind; daß ſich bis jetzt der Plan in
adminiſtrativer Beziehung als praktiſch durchführbar erwieſen
und daß er die Berechnungen, auf denen er fußte, gerechtfertigt
hat; daß er die Zahl der gegen die durch Arbeits-
loſigkeit verurſachte Not beſchützten Arbeiter
um das Fünf- und Sechsfache vermehrt hat, und
daß er zu gleicher Zeit eher zur Ermutigung als zur Entmuti-
gung der freiwilligen Vorſorge gegen Arbeitsloſigkeit geführt
hat. Endlich mag hinzugefügt werden, daß die verſicherten Be
rufe vorausſichtlich in die nächſte Periode der Depreſſion mit
einem angeſammelten Reſervefonds von einigen Millionen
Pfund Sterling und mit einer ſchon beſtehenden Organiſation
treten werden, die dieſe Reſerve anwenden kann, um den Be
dürfniſſen jedes der Berufe in jedem Teile des vereinigten
Königreiches nachzukommen.“

Gewerkſchaftliches.
Die Streiks in Großbritannien.

Die Londoner Autoomnibusßührer haben, wie
man uns aus London ſchreibt, einen glänzenden Sieg er-
rungen. Nach einer ziemlich langen Konferenz zwiſchen Ver
tretern der Arbeiter und der nächſtbeteiligten Omnibusgeſell-
chaften unter dem Vorſitz des r omnmiſarg Sir George

skwith kam es zu einer Einigung, deren Hauptmerkmal
die rückhaltloſe Anerkennung der Gewerkſchaft iſt.
Dieſer Sieg iſt um ſo bemerkenswerter, weil die Arbeiter
eigentlich gar nicht um dieſe Forderung in den Streik getreten
ind, ſondern nur, um dem ſchikanöſen Erlaß einer Geſellſchaft,
er den Omnibusführern das Tragen der Gewerkſchafts-

abzeichen verbieten wollte, Widerſtand zu leiſten. Selbſtver-
ſtändlich iſt in der jetzt zuſtande gekommenen Vereinbarung
auch dieſes Recht ausdrücklich gewährleiſtet. Es iſt ferner aus-
drücklich beſtimmt, daß jeder Streitfall zwiſchen einem Ange-
ſtellten und ſeinem Vorgeſetzten, der nicht ſofort zwiſchen den
beiden zufriedenſtellend beigelegt wird, durch einen Angeſtellten
der C weitergeführt werden muß.

Die u ieſtreiks der Eiſenbahner in Liver-ool, Birmingham, Crewe, Sheffield, Brad-f or d und anderen Orten, wo die Eiſenbahner ſich weigerten,

den aus Dublin kommenden Verkehr zu handhaben, ſind nach
den energiſchen des Vorſtandes der Eiſenbahner-
ewerkſchaft auf der Grundlage der Wiedereinſtellung aller

Streikenden beigelegt worden, und die Arbeit iſt wieder aufgenommen worden. Dagegen haben die Eiſenbahner von
Dublin, die freilich nicht der engliſchen Eiſenbahnerorgani-
ſation, ſondern dem iriſchen Transportarbeiterverband ange
hören, den Vorſchlag der Eiſen bahngeſellſchaften nicht ak-
zeptiert, und keiner der Streikenden hat die Arbeit ange-
nommen.

Jn Dublin wird die allgemeine Lage immer verzweifelter.
Die allgemeine Aufregung iſt noch dadurch erhöht worden, daß
die Polizei am Sonntag abend wieder einmal ihr Mütchen
an den Streikenden kühlte, mit dem Ergebnis, daß über 40
Perſonen im Hoſpital behandelt werden mußten. Die Zahl
der Streikenden oder Ausgeſperrten beläuft ſich jetzt bereits
auf 26 000, die mit ihren Familien ein volles Viertel der Ge
ſamtbevölkerung der Hauptſtadt ausmachen. Nach den Be-
richten der bürgerlichen Blätter herrſcht in den ärmeren Ar-
beitervierteln eine förmliche Hungersnot, aber der Mut der
Arbeiter iſt noch keineswegs gebrochen. Aber je heroiſcher der
Widerſtand der Arbeiter, um ſo kaltblütiger a die Unter
nehmer fort, die Hungerpeitſche zu ſchwingen. Geſtern wurden
wieder 3000 Arbeiter von Bauholzhändlern und Eiſenwerken
ausgeſperrt, weil ſie ſich weigerten, ſich vom Transportarbeiter
verbande loszuſagen.

Es iſt kaum zweifelhaft, daß die Dubliner Arbeiter den un
gleichen Kampf nicht lange fortführen können, wenn ihnen die
engliſchen Arbeiter nicht energiſch unter die Arme greifen. Jn
1-2 Tagen wird es ſich t eiden, was die großen engliſchen
Arbeiterorganiſationen in dieſer Frage zu tun gedenken.Dienstag n eine Konferenz des Vorſtandes des eng
liſchen Transportarbeiter verbandes ſtatt, der
ruch der Führer der Dubliner Arbeiter, Larkin, beiwohnte.
Verhandelt wurde das Anſuchen der iriſchen Transportarbeiter-
organiſation um Anſchluß an den engliſchen Verband, ſowie die
Lage in Jrland im allgemeinen, und der Präſident des eng-
liſchen Transportarbeiterverbandes, Gosling., der als Mit-
glied der Deputation des Gewerkſchaftskongreſſes in Dublin
war, referierte. Die Verhandlungen waren vertraulich, und
ein Beſchluß wurde nicht bekannt gemacht, aber die Erklärung
abgegeben, daß die Konferenz beſchloſſen hat, dem Parla
nentariſchen Komitee des Gewerkſchaftskon-
zreſſes, das über die Lage beraten wird, wichtige Vorſchläge
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z. machen, die, wie verlautet, möglicherweiſe zu einer Beilegung
es Kampfes führen werden.
Die durch die Dubliner Kaempfe akut gewordene prinzipielle

Frage der Sympathieſtreiks bildet den Gegenſtand
immer heißerer Diskuſſionen. Es wird immer dringendernötig, daß ſich die or aniſierte Arbeiterſchaft über die Frage
klar wird. Es muß aber jedenfalls tief bedauert werden, daß
ſs wieder gewiſſe führende Mitglieder der Arbeiter

raktion, die nie in der Gewerkſchaftsbewegung tätig ge
weſen ſind, dazu hergeben, in kapitaliſtiſchen Zei-
tungen gegen die Sympathieſtreiks und an den gegenwärtigen
Kämpfen beteiligte Axbeiterführer loszugiehen. Wenn ſo etwas
früher geſchah, dann konnte es allenfalls noch damit entſchul
digt werden, daß die kapitaliſtiſche- r das einzige Mittel
bot, die Arbeiter zu beeinfluſſen. Aber jetzt, wo die Arbeiter
ſchaft ein eigenes Organ hat, iſt ein ſolches Vorgehen, zumal
von führenden Sozialiſten, wie Macdonald und Snow-
den, gar nicht zu entſchuldigen und ſchädigt insbeſondere die
Arbeiterpartei ſelbſt in höchſtem Maße.

London, L4. September. Zu neuen Zuſammenſtößen mit
der Polizei kam es in Roßlea (Jrland). Die Polizei geriet
mit den Ausſtändigen in ein Handgemenge, bei dem Stöcke,
Flaſchen, Steine und alle möglichen anderen Gegenſtände als
Waffen benutzt wurden. Die Zahl der Verwundeten, die bei
dieſem Straßenkampfe feſtgeſtellt wurden, iſt ſehr bedeutend.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 25. September 1913.

Gewerkſchaftsvorſtände!
Die Bevollmächtigten der Gewerkſchaften, die die ihnen über

ſandten Karten für die Agitation bis jetzt noch nicht ausgefüllt
und zurückgeliefert haben, werden dringend gebeten, die Karten
fertig zu machen und umgehend an das Sekretariat ein
zuſenden, damit die Agitation mit der nötigen Einheit-
lichkeit durchgeführt und unnötige Kräftezerſplitterung er
ſpart werden kann.

Der Kurſus über Literaturgeſchichte,
den der Genoſſe Hennig Leipzig im Auftrage des Arbeiter
Bildungsausſchuſſes im Volkspark abhält, beginnt, wie be
reits früher mitgeteilt, am Sonntag, den 12. Oktober, vormittags
10 Uhr. Genoſſe Hennig wird die Teilnehmer in fünf Vorträgen
mit den hervorragenden Proſadichtern der neueren
deutſchen Literatur bekanntmachen. Bei dem höchſt mangel-
haften Wiſſen, das die Volksſchule den Arbeiterkindern über Literatur
geſchichte vermittelt, wird der Kurſus für alle die Arbeiter und
Arbeiterinnen, die ernſthaft an ihrer Fortbildung und Weiterent
wicklung arbeiten, eine wertvolle Bereicherung ihrer Kenntniſſe
ſein. Sich mit unſeren Dichtern, ihren Werken und Schaffen ver
traut machen, iſt nicht. nur eine ſchöne Aufgabe, ſondern trägt auch
reichlichen Gewinn in Form von geiſtiger und ſeeliſcher Vertiefung
und Veredlung des Gemüts. Großen praktiſchen Nutzen dürfte
aber der Kurſus vor allem für die Parteigenoſſen haben, denen
in der Arbeiterbewegung das Bibliotheksweſen anvertraut iſt; ihnen
ſei daher die Teilnahme noch ganz beſonders empfohlen. Da die
Vorträge am Sonntag vormittag ſtattfinden, ſo iſt jedem die
Möglichkeit gegeben, ſie zu beſuchen. Der Bildungsausſchuß
darf daher erwarten, daß die gewerkſchaftlich und
politiſch organiſierten Arbeiter und Arbeiterinnen
von Halle in ihrem eigenen Jntereſſe von den ihnen
gebotenen Bildungsmöglichkeiten den ausgiebigſten
Gebrauch machen werden.

Teilnehmerkarten zu 1 Mk. für den ganzen Kurſus und
zu 25 Pfennige für den Einzelvortrag ſind von den nächſten
Tagen ab zu haben im Arbeiterſekretariat, Parteiſekre-
tariat, Harz 42/43, in der Volksbuchhandlung im Volks
park und in ſämtlichen Gewerkſchaftsbureaus.

Verderbliche Vereinsmeierei.
„Wenn drei Deutſche beieinander ſtehen, gründen ſie einen

Verein“, lautet ein altes Wort. Für Halle iſt das jedoch ſchon
überholt. Hier entſteht ein neuer Verein gewöhnlich ſchon
dann, wenn nur zwei Mann zufällig aufeinandertreffen. Jn
der Vereinsmeierei laſſen ſich Bürger, Arbeiter und Beamte
in Halle nicht unterkriegen: kranmpfhaft iſt man bemüht,
nach wie vor den „Rekord“ zu halten! Für jeden nur erdenk-
lichen Zweck, für oft mit den Haaren herbeigezogene Jnter-
eſſen, ja beinahe für jede Unſitte gibt es ein, zwei, oft hundert
verſchiedene Vereinsgebilde. Es iſt für jeden Geſchmack ge
ſorgt! Offizielle ſind zwar „nur“ zirka 1500 Vereine, Klubs
uſw. bekannt, rechnet man aber die weniger offiziell in die
Erſcheinung tretenden unendlichen Familien-, Geſelligkeits-
und ſonſtigen Klubs, die ſchlagenden und nichtſchlagenden
„Verbindungen“ hoffnungsvoller Kaufmannsſtifte, junger
Hausdiener uſw. uſw. hinzu, ſo ſind 2000 Vereine (ſage
und ſchreibe zweitauſend) für Halle nicht zu hoch ge
ſchätzt!

Dem Alter nach dürfte der Verein Stammtiſch der alten
Deutſchen wohl die meiſten Jahre hinter ſich haben, während
jener Klub, deſſen Jntereſſen ſich auf die Einführung des Two
Step konzentriert, zu den „neueren“ Erſcheinungen zu zählen
iſt. Seinen eheſtiftenden Zweck verrät zart der Vergnügungs-
verein Amor; ebenſo braucht über die Ziele der verſchiedenen
Lotterievereine: Viel Glück, Kleeblatt und Einigkeit nichts be
ſonderes geſagt zu werden. Daß aber z. B. die Rauchklubs
Manilla, Virginia, Qualm uſw. außer der Jnnahrungſetzung
der Zigarrengeſchäfte auch noch die feierliche Beerdigung ihrer
Mitglieder zum „höheren Ziele haben, dürfte in weiten
Kreiſen noch unbekannt ſein. Die Reihen der Skatklubs mit
den bezeichnenden Namen Mauerbrüder uſw., der Kegelklubs
Alle Neune, Linker Bauer, Oberſchieber uſw. uſw. ſind in der
Zahl noch einigermaßen erträglich.

Eine beſondere Spezies find die gewöhnlich nur aus dem
Wirt und zwei Hausdienern eines Ball-Lokals beſtehenden
Kaſinos, die den einträglichen Zweck verfolgen, wöchentlich ein
paarmal „Schwoof“ zu veranſtalten. Jn den. Theatervereinen
Vilja, Thaliag, Dasmania hat jeder das Recht, ſich je nach Ver
anlagung zum erſten Helden oder Hanswurſt auszubilden. Ob
es im Muſikklub Adagio immer „ſanft“, ohne Mißtöne abgeht,
vedarf noch der Aufklärung.

Der Sport zeitigt Vereine in den mannigfachſten Schattie-
rungen. Da haben die Bäcker, die Fleiſcher, die Kaufleute,
jede Berufsgruppe ihre eignen Stemmklubs. Das Bäcker
dutzend Angler hat ſich in zwei Vereine geſchieden, um die Aus
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nachgelaſſen hat ſiehe die

bung ihres „Sports“ zu garantieren. Auch die Amateur
Photographen haben zur Wahrung ihrer Intereſſen gleich drei
Vereine, den Amateur-Photographen-Verein, die Camera und
den Helios gründen müſſen. Die Liebhaber der Kanarien-
vögel, der Kaninchenzucht und die Ziegenliebhaber ſind eben
falls organiſiert. Schier unabſehbar iſt die lange Reihe der
religiöſen Vereine, die ſich in evangeliſche, katholiſche, katholiſch
polniſche, jüdiſche, moniſtiſche, ja auch einen Verein für buddi-
ſtiſches Leben uſw. zerſplittern, wozu noch die ellenlangen
Reihen der Sekten und Gemeinſchaften kommt.

Damit bei der Beamtenſchaft jeder auf ſeine Rechnung
kommt, und vor allem die unter Frauen oft äußerſt gefährlich
werdenden Rangſtreitigkeiten vermieden werden, iſt für jede
Kategorie ein Spezialverein gegründet. So exiſtieren die Ver-
eine der Bahnwärter, Weichenſteller, Rangiermeiſter, Ma-
ſchinenführer, Supernummerare, der Aſſiſtenten ohne und der
Aſſiſtenten mit „einjähriger“ Berechtigung, der Sekretäre, der
Oberſekretäre und der noch „höheren“ Beamten.

Die ſchlimmſte Vereinsmeierei ſind aber jene Ge-
ſelligkeits- und Familien-Vereine, die ſich
unter den wohlklingendſten Namen, wie: Eulonia, Eupho-
nia, Saxonig, Pretoria uſw. überhaupt vornehmlich nach
dem Laute eines bekannten grauen Tieres meiſtens mit „ia“
endend niedergelaſſen haben. Jhre Zahl iſt beinahe gar
nicht zu ermitteln. Wer das Talent als „Vorſtand“ in ſich
fühlt, gründet einfach friſch drauf los. Jhre Jdeale beſtehen
ausſchließlich im Klimbim, in der Abhaltung koſtſpieliger Ver-
gnügungen: Kremſerfahrten, Waſſerfahrten und dergleichen
„nützlicher“ Dinge. Der Verein Stradella geht über dieſen
Zweck noch hinaus. Er produziert ſich im Arrangement von
Nachtausflügen, die abends 9 Uhr vom Marktplatz aus jhren
Anfang nehmen! Hoffen wir, daß ſich die verehrlichen Ver
einsmitglieder in der jetzigen Jahreszeit nur keinen Schnupfen
holen.

Zur Wahrung der vielſeitigen Jntereſſen hat ein findiger
Geſchäftsmann für dieſes Vereinsweſen eine Zeitung ge-
gründet, die recht gut floriert. Dort dankt der Verein Einig-
keit dem Verein Virginia für ſeinen Beſuch beim letzten Ver-
grügen, und der Verein Floriag ladet die Fidelen Sachſen und
die Precioſa ſchon wieder für die nächſten Vereinsſenſationen
ein.

Warum wir das ſchreiben? Wir gönnen jedermann
nach des Tages Laſt und Arbeit frohe Stunden. Was aber
hier in bezug auf Vereinsmeierei geleiſtet wird, iſt der Gipfel
des Möglichen. Ein derartiges koſtſpieliges, faſt durchgängig
zweckloſes Vereinsleben zehrt nur an der Stoßkraft der Be-
rufsvereine, jener Vereine für politiſche und wirtſchaftliche
Jntereſſen, denen anzugehören die Pflicht jedes denkenden
Arbeiters iſt. Gerade Arbeiterſind es, die dieſe ſonder-
baren Vereinsgebilde züchten und erhalten. Würden ſie ihre
koſtbare Zeit den Organiſationen zugute kommen laſſen, die
ſich ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz, ihrer politiſchen Rechte an-
nehmen, würden ſie den Eifer, den ſie für nutzloſen Klimbim
beweiſen, den kämpfenden Organiſationen zuwenden und hier
mit raten und taten, dann wäre die Sache der Arbeiterſchaft
noch ein gewaltiges Stück weiter vorwärts gekommen. Wenn
mancherorts die Arbeiterbewegung nicht den rechten Fortgang
zeigt, liegt es nicht etwa daran, daß die Jdee an Werbekraft

ſteigenden Stimmzahlen bei
Wahlen ſondern vielfach daran, daß die uns zugetanen Ge

werbetreibenden, Arbeiter und Angeſtellten ihr Hauptintereſſe
auf die unvernünftige Vereinsmeierei konzentrieren. Zu ihrem
eignen Schaden.

Arbeiter, macht euch frei von dieſem nutz-
loſen Kram!

Lichtbildervortrag über Frauenkrankheiten.
Um unſeren weiblichen Parteimitgliedern auch einmal etwas

Wifſenswertes außerhalb des Parteipolitiſchen zu bieten, war
vom Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins zu Dienstag
abend in den Glauchaer Ballſälen eine „reine“ Frauenver-
ſammlung veranſtaltet, in der die Genoſſin Wartenberg aus
Hamburg über Frauenkrankheiten, ihre Urſache, Verhütung und
Heilung einen Lichtbildervortrag hielt. Dicht gedrängt und
in atemloſer Stille hörten die Erſchienenen dem wirklich volks-
tümlichen Vortrag der Referentin zu. Genoſſin Wartenberg
wies vor allem auf die Grundurſachen ſo vieler Frauenleiden
hin, nämlich die ſchweren Schädigungen, die verſchiedene Be-
rufszweige auf den weiblichen Organismus ausüben. Die
Rednerin ſtellte u. a. feſt, daß auf 100 Schwangerſchaften von
Arbeiterinnen, die in Glasſchleifereien beſchäftigt ſind, 71 Tot
geburten entfallen. Dieſe und andere furchtbare Zahlen der
Hygieneſtatiſtik dürften ſich auch alle die einmal näher anſehen,
die in der Säuglingsfüpſorge manch wunderlichen Weg ein-
ſchlagen, z. B. Kinderſaugflaſchengeſetze machen, wie die hoch
wohlweiſe deutſche Regierung. Manch wertvollen Fingerzeig
gab Genoſſin Wartenberg für die Selbſtbehandlung in leich-
teren Fällen, ohne zu vergeſſen, andererſeits mit allem Ernſt
darauf hinzuweiſen, ja beizeiten den Arzt aufzuſuchen, ſich micht
etwa durch „falſche Scham“ davon abhalten zu laſſen und ſo
das Uebel zu verſchlimmern. Auch die Sorgen der kinder-
reichen Familie wurden eingehend beſprochen und mancher
Wink gegeben. Wenn auch nicht gerade der Gebärſtreik praktiſch
durchgeführt werden ſoll, ſo ſolle die Frau aber auch nicht „nur“
gebären. Durch kluge Beſchränkung der Familie ſolle ſie Zeit
und Kraft gewinnen, um eine Hilfe im Befreiungskampfe der
Frau zu werden.

Wie ſchon mitgeteilt, findet ein ähnlicher Vortrag in der
nächſten Woche im Volkspark ſtatt.

Der ſtädtiſche Bauansſchuß beſchloß, für die Darmſchleimerei
auf dem Schlachthofe einen Neubau zu errichten. Die Geſamt-
koſten betragen 37000 Mk. Die Fluchtlinienänderung in der
Sophienſtraße, an der ſogenannten Wieſe des landwirtſchaftlichen
Jnſtituts, wurde genehmigt. Der Ausbau der Moltkeſtraße
und der Landerwerb hierzu wird nach Vorlage des Magiſtrats

enehmigt. Die Moltkeſtraße iſt die Verbindungsſtraße zwiſchenVittorioplatz und Yorkſtraße. Für Aenderung der Beleuchtungs-

anlage des Schlacht und Viehhofes wurden 3000 Mk. verlangt.
Die Aenderung der Höhenlage für die verlängerte Kurallee am
Galgenberge wurde genehmigt. Zum Umbau der Straßenbahn-t ren traße- Albrechtſtraße ſoll der Be

lu r Stadtverordneten wieder aufgehoben und die
alte Linie beibehalten werden. Das Gleis wird in der
Friedrichſtraße weigleiſia ausgebaut. Nur über den Fried-
richsplatz wird eingleiſig weitergefahren. Die Geſamttoſten

betragen 108 000 Mark. Davon ſind für die
k. bewilligt, ſo daß nur

Die Beibehaltung der
lgt, weil durch den Perſonenverkehr an der

edrichſtraße der Stadt im Jahre 9000 Mk.Ecke
zufließen, die mit Aufhebung der Strecke verloren gehen
würden.

Die ſtädtiſche kaufmänniſche Fortbildungsſchule für Lehr
s mit drei aufſteigenden Fachklaſſen beginnt den Unterrichtr das Win r 1913-14 am Montag, den 13. Oktober
1018. Die Anm d neuer Pflichtſchüler hat am Sonnabend,
den 11. Oktober 9--11 Uhr im Schulhauſe, Sophien-a e u S a ehe en der Anmel-

dung ſind Geburts oder Taufſchein, ſowie das letzte Schul
zeugnis vorzuhbegen.

Fortbildungsſchulpflichtig ſind alle nach dem
30. Juni 1896 geborenen, im Bezirke der Stadtgemeinde Halle
beſchäftigten kaufmänniſchen Angeſtellten S 509 und 76 des
Handelsgeſetzbuches und Hilfsperſonen des
insbeſondere auch Schreiber, welche Kontorarbeiten verrichten.
Die Fortbildungsſchulpflicht dauert drei Jahre. Sie beginnt
ſechs Tage nach dem Eintritt in einen gewerblichen Betrieb
und endet mit dem Schluſſe desjenigen Schuljahres, in welchem
der Schüler ſein 17. Lebensjahr vollendet. Der m des
Berechtigungsſcheines zum einjährig-freiwilligen ilitär-
dienſte entbindet nicht von der Schulpflicht. Das Schul
geld beträgt für Pflichtſchüler jährlich 30 Mark und iſt halb
jährlich im voraus vom Geſchäftsinhaber an die
ſtädtiſche Steuerkaſſe abzuführen. Der Unterricht iſt teils auf
die Vormittage von 8--11 Uhr, teils auf die Nachmittage von
2—5 Uhr und für Lehrlinge aus Verſicherungsgeſchäften von
4—-7 Uhr nachmittags gelegt.

Endlich Ausbau der Moltkeſtraße. Jn immer wiederholten
Petitionen iſt der Ausbau der Moltkeſtraße, die von der York-
ſtraße nach dem Viktoriaplatz führen ſoll, verlangt worden.
Endlich wurde vor einem halben Jahre auch von der Stadtver-
ordnetenverſammlung eine ſolche Petition dem Magiſtrat zur
Berückſichtigung überwieſen und vom Magiſtrat auch die Be
rückſichtigung zugeſagt. Jetzt iſt die Sache nun ſo weit ge-
diehen, daß der Magiſtrat mit dem Bankhaus Lehmann, das
dort Grundbeſitz hat, 8 Mk. pro Quadratmeter für das zur
Straße nötige Land abgemacht hat, während der Baumeiſter
Friedrich ihm gehöriges Land zur Straße koſtenlos abtreten
will. Schließlich ſoll noch für den reſtlichen Geländeſtreifen
das Enteignungsverfahren gegen die hartnäckigen Beſitzer, die
Stößelſchen Erben, eingeleitet werden. Hoffentlich wird alles
ſo beſchleunigt, daß in kürzeſter Friſt endlich der ſo not-
wendige Durchgang vom Viktoriaplatz aus geſchaffen wird.

Der nächſte Kram und Viehmarkt wird am 23. und 24. Ok-
tober d. J. auf dem Roßplatze abgehalten. Der Viehmarkt, zu
dem nur Pferde und Schweine aufgetrieben werden dürfen,
findet am 23. Oktober d. J. auf dem oberen Teile des Roßplatzes
hinter dem Waſſerturm ſtatt und dauert von vormittags 7 bis
nachmittags 1 Uhr. Für die Dauer des Viehmarktes wird ein
Schankzelt bis zu 30 Meter Länge und 13 Meter Tiefe zuge-
laſſen. Es wird insbeſondere darauf aufmerkſam gemacht. daß
alle Gewerbetreibenden (Händler, Schauſteller), die den Markt
zu beziehen beabſichtigen, ihre Bewerbungen ſchriftlich oder
mündlich bis ſpäteſtens 13. Oktober d. J. dem Magiſtrats-
bureau V hier, Rathausſtraße 19, Erdgeſchoß, Zimmer 46, an
zubringen haben. Rechtlichen Anſpruch auf Platz haben nur
e ürr denen ein Platz ſchriftlich vom Magiſtrat zuge-
ichert iſt.

Und immer wieder die Erfolge nationaler Jngendpflegerei.
Unter mehreren Jugendwehrjünglingen fanden geſtern abend
auf dem Univerſitätsplatze ſo lebhafte lärmende Streitigkeiten
ſtatt, daß dadurch eine Menſchenanſammlung verurſacht
wurde und die Polizei einſchreiten mußte.

Es vergeht faſt keine Woche, in der nicht etwas über das
ungebührliche Benehmen der Objekte nationaler Jugendpflege
t werden muß. An ihren Früchten ſollt ihr ſie er-

ennen.
Stadttheater. Das Repertoir für die kommenden Tage

lautet: Heute Figaros Hochzeit. Freitag Filmzauber, zum
letzten Male. Sonnabend Zriny mit Schülerkarten an der
Tages und Abendkaſſe, ebenfalls zum letzten Male. Sonntag
nachmittag Fremden und Schülervorſtellung Alt Heidelberg.
Sonntag abend Triſtan und Jſolde. ie nächſte Aufführung
Ty g?nen Schauſpiels Das Geheimnis iſt für Montag an
geſetzt.

Kurze Herrlichkeit. Ein Kaufmannslehrling, der ſich in
einem Schanklokal durch Ausgabe einer größeren Geldſumme
verdächtig machte, wurde feſtgenommen. Es wurde feſtgeſtellt,
daß er von einem von ſeinem Lehrherrn erhaltenen Geld-
betrag einen Teil unterſchlagen hatte. Der Lehrling wurde
ſeinem herbeigerufenen Vater übergeben.

Von der Straße. Ein geſtern nachmittag auf einer
Promenadenbank am Franckeplatz liegender, anſcheinend kran-
ker Schuhmacher wurde dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt.

Geſtern abend wurde eine aus Eiſenach ſtammende, hier
wohnungsloſe Arbeiterin in der Hollyſtraße im betrunkenen
Zuſtande aufgefunden. Sie wurde bis zu ihrer Ernüchterung
in Schutzhaft genommen.

Wörmlitz. Leichenlandung. Bei Wörmlitz wurde
geſtern die Leiche eines in den vierziger Jahren ſtehenden

annes, der anſcheinend dem Arbeiterſtande angehörte, a u s
der Saale gezogen. Die Leiche war bekleidet mit ge
ſtreiftem Anzug, Halbſtiefeln, weiß und blau geſtreiftem Hemd,trug in der Zarge ein leeres Portemonnaie und ein rotes
Taſchentuch und war 1,70 Meter groß. Sie wurde nach der
Leichenhalle gebracht.

Ammendorf und Umgegend. Kinderfeſt. Bei herrlichem
Wetter fand am Sonntag das erſte Kinderfeſt der freien Gewerk
ſchaften ſtatt. Es war eine Freude mit anzuſehen, die fröhlichen
Geſichter der kleinen Schar zu beachten als ſich der Zug mit 2
Muſikkapellen nach dem Feſtplatze in Bewegung ſetzte. Ausdrücklich
ſoll an dieſer Stelle dem Arbeiterturnverein Fichte ſowie dem
Jugendausſchuß im Namen der geſamten Gewerkſchaften gedankt
ſein für ihre Mühe und liebevolle Anteilnahme bei den Be-
luſtigungen der Kinder. Freude ſtrahlte auf jedem Kindergeſicht
bei Empfangnahme der Geichenke Abends bei Eintritt der Dunkel
heit fand ein ſtattlicher Lampionumzug ſtatt, der ſich zum größten
Teil durch Oſendorf und zurück nach dem Feſtplatz bewegte er
hat einen impoſanten Eindruck hinterlaſſen. Zum Schluß fand
dann ein Feuerwerk ſtatt, das Feſt kann als ein wohlgelungenes
bezeichnet werden es wird unſeren Kleinen längere Zeit in Er
innerug bleiben.

Abends fand in beiden Lokalen Tanzvergnügen ſtatt: damit wird
auch die erwachſene Jugend auf ihre Rechnung gekommen ſein.

Radewell. Gemeindevertreterſitzung. Die Klär-
anlage ſoll nun endlich gebaut werden, und zwar ſoll ein
Kremer-Brunnen erreichtet werden; die Anlage koſtet komplett
19 000 Mk. Die Armenunterſtützung der Witwe O. wurde von
3 auf 6 Mk. erhöht. Der Bauzeichnung des Herrn Rudloff
wurde zugeſtimmt; denach muß Herr Rudloff in der Haupt-
ſtraße einen Streifen Land an die Gemeinde abtreten, während
er in der Talſtraße von der Gemeinde etliche Quadratmeter
bekommt. Der Gemeinde Ammendorf wird die Erlaubnis er
teilt, die Gasleitung nach der Hufeiſenfabrik zu verlängern.
Der Einſpruch der Rohpappenfabrik gegen die Veranlagung
der Kanalanſchlußgebühr wurde abgelehnt.

Nietleben. Die Partei genoſſen werden erſucht, am
Sonntag morgen um 722 Uhr im Gaſthaus zur Sonne zur
Agitationshilfeleiſtung zu erſcheinen: Der Diſtriktsleiter.

Briefkaſten der Redaktion.
F. B. M. Wenn dieſe Arbeiten nur gelegentlich und zufällig

geſchehen, brauchen Sie dieſelben nicht als ein ſelbſtändiges Gewerbe
anzumelden.

E. K., Pieſteritz. Poliklinik fur Hals und Naſenkrankheiten,
Hagenſtr. 7. Sprechſtunden Wochentags 8 bis 10. Beſondere
Papiere ſind nicht nötig Die Verpflegung iſt nur in Aus-
nahmefällen frei

E. Er. D. Die Vorgänge berechtigen an ſich nicht zum ſofortigen
Verlaſſen der Wohnung. Sie können ohne Schaden zu nehmen
nur am 1 Oktober ausziehen, wenn der Hauswirt vollkommen ein
verſtanden iſt und auf weitere Miete verzichtet. ß

Aus der Provinz.
Das ſozialdemokratiſche Dorf.

J.In der Parteitagenummet der Kommunalen Praxis macht

Genoſſe Edmund Fiſcher bemerkenswerte Ausführungen über
ſozialdemokratiſche Gemeindepolitik. Jm Hinblick auf die be-
vorſtehenden Gemeinderatswahlen, die in unſerem Bezirk in
den nächſten Monaten in großer Zahl ſtattfinden werden, geben
wir den Artikel hier wieder:

Auch in Deutſchland gibt es bereits eine ganze Anzahl von
Gemeindevertretungen mit ſozialdemokratiſcher Mehrheit.
Hätten wir allgemein ein demokratiſches Kommunalwahlrecht,
ſo würden die ſozialdemokratiſchen Gemeindeverwaltungen in
Deutſchland ſogar ſehr zahlreich ſein. Und trotz des Klaſſen-
wahlrechts wird die Zahl der Gemeinden ſtets größer werden,
in denen die Sozialdemokraten vor die Aufgabe geſtellt werden,
in der Praxis zu zeigen, was ſie ſchaffen wollen und können.
Jedenfalls aber iſt es an der Zeit, ſich darüber klar zu werden:
was eine ſozialdemokratiſche Gemeindeverwaltung unter den
heutigen Verhältniſſen, alſo in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft,
bei den derzeitigen Geſetzen und mit den vorhandenen Mitteln
ſchaffen kann! Praktiſch in der Kommune arbeiten, die kom-
munale Entwicklung im ſozialiſtiſchen Sinne fördern, kom-
munal-ſozialiftiſch aufbauen kann man nur, indem man an das
Vorhandene anknüpft, mit dem Gegebenen rechnet. Alles andere
iſt Utopie. Es iſt freilich nicht leicht, kapitaliſtiſches Geſell
ſchaftsweſen mit ſozialiſtiſchem Geiſte zu durchtränken und mit
beſchränkten Mitteln ſozialiſtiſche Einrichtungen zu ſchaffen.
Aber mit dem Troſte auf eine beſſere Zukunft kann eine ſozia-
liſtiſche Gemeindeverwaltung ihre Exiſtenzberechtigung der
Jetztzeit nicht beweiſen. Sie muß praktiſch dokumentieren, daß
die Kritik an der Wirkſamkeit der bürgerlichen Mehrheiten in
den Gemeindeparlamenten berechtigt iſt, daß durch ein Wirken
im ſoziaſtiſchen Geiſte ſich Neues und Großes im Jntereſſe der
Geſamtheit oder jedenfalls der arbeitenden Maſſen ſchaffen,
ſich ſozial und kulturell aufbauen läßt. Sie kann das auch.
Und nicht nur in der großen Stadt mit ihren reichen Mitteln
und an und für ſich großen Aufgaben: auch im kleinen Dorfe.

Die Liberalen haben früher ihre weſentlichſte Aufgabe in der
kommunalen Verwaltung darin erblickt, dafür zu ſorgen, daß
die Bürger mit möglichſt wenig Steuern belaſtet werden. Die
natürliche Folge davon war, daß aurh nur möglichſt wenig ge
ſchaffen wurde und geſchaffen werden konnte. Mit einer leeren
Kaſſe läßt ſich eben abſolut nichts anfangen. Freilich
hatte die liberale Steuerſcheu ihre kräftigſte Stütze unter den
Gemeindemitgliedern. Und auch heute noch kann es vorkommen,
daß eine ſozialdemokratiſche Mehrheit in der Gemeindeverwal-
tung geſtürzt wird, weil ſie eine ſtarke Erhöhung der Ausgaben
und ſomit der Steuern herbeigeführt hat. Das aber darf eine
ſozialdemokratiſche Gemeindeverwaltung nicht dazu verleiten,
die Ausgaben möglichſt zu beſchränken, die Steuern möglichſt
niedrig halten zu wollen. Und die meiſten Kommunen könnten
nicht in die Lage kommen, eine Sozialpolitik im großen Stile
zu treiben, wenn ſie die Arbeiter insgeſamt ſteuerfrei laſſen
wollten. Die kleinſten Einkommen zu beſteuern, iſt aus ſteuer
techniſchen Gründen unrentabel und wird deshalb von den
meiſten oder doch von ſehr vielen Gemeinden ſchon aus dieſen
Gründen unterlaſſen. Aber im übrigen kann von einem jeden
Mitgliede der Gemeinde mit ſelbftändigem Einkommen ver
langt werden, daß es für das, was ihm die Kommune bietet,
einen, ſeinen wirtſchaftlichen Verhältniſſen angepaßten Beitrag
zu den Koſten leiſtet. Jn einer großen Stadt, die aus ihren
eigenen Betrieben ſehr hohe und ſtets wachſende Einnahmen
erzielt, und die relativ ſehr viele hohe und mittlere Steuer
kräfte aufzuweiſen hat, da mag es gehen, auch die Einkommen
bis 1200 oder 1500 Mark ſteuerfrei zu laſſen. Jn einem Dorfe
aber geht das auf die Dauer nicht, wenn etwas geleiſtet werden.
ſoll, auch wenn die paar Fabrikanten, Gaſtwirte und Krämer
noch ſo hoch herangezogen werden Die Schwierigkeiten, die ſich
in einem Dorfe man nehme zum Beiſpiel ein Jnduſtriedorf
mit 5000--6000 Einwohnern auftürmen, wenn kommunal-
ſozialiſtiſche Einrichtungen von Wert geſchaffen werden ſollen,
können jedenfalls nur überwunden werden, indem auch die Ar-
beiter ihre Beiträge leiſten, ſo wie in den Gewerkſchaften, zur
Sozialverſicherung uſw. Und die Arbeiter werden das ſchließ-
lich gern tun, ſobald ſie ſehen, daß ihnen für die Leiſtungen
auch etwas Entſprechendes geboten wird. Aber ſie müſſen auch
in dieſem Sinne erzogen werden!

Die Finangzfrage wird das erſte ſein, womit fich eine fozial
demokratiſche Gemeindeverwaltung zu beſchäftigen haben wird.
Dieſe bietet im Dorfe die größten Schwierigkeiten, wie über

Eben deshalb ſoll hier einmalhaupt die kommunale Politik.
verſucht werden, darzulegen, was unter den gegebenen Verhält
niſſen eine ſozialdemokratiſche Verwaltung in einem Jndu-
ſtriedorf mittlerer Größe zu leiſten imſtande wäre.

Eine jährliche Mehreinnahme von mindeſtens 12 000 bis
20 000 Mk. kann auch ein Jnduftriedorf von 5000 Einwohnern
ſich in der Regel verſchaffen, ohne die unterſten Steuern zu
erhöhen oder die Beſitzenden in ungerechter Weiſe zu belaſten.
Gerade in dieſen Dörfern werden die Fabriken durchweg zu
niedrig zu den kommunalen Laſten herangezogen, die ſie im
weſentlichen verſchulden. Die Wagen der Fabriken zerfahren
die Straßen, die Abwäſſer verunreinigen den Dorfteich oder
machen beſondere Anlagen notwendig. Die Fabriken ziehen
zahlreiche Arbeiter heran und entlaſſen ſie wieder nach Bedarf.
Die Armenausgaben ſind in dieſen Gemeinden deshalb auch
beſonders groß. Und da die Gemeinde gewöhnlich aus ein paar
Fabrikanten, Wirten, Krämern und im übrigen faſt nur aus
Arbeitern beſteht, die zwar viel Kinder zur Schule ſchicken, aber
infolge ihres geringen Einkommens nur relativ wenig Steuern
aufbringen können, ſo werden in vielen Jnduſtriedörfern faſt
die geſamten Gemeindemittel für die Schule und das Armen-
weſen gebraucht. Eine weſentlich höhere Jn anſpruchnahme der
größeren Betriebe für die kommunalen Laſten iſt nicht nur
dringend notwendig, ſondern auch vollauf gerechtfertigt. Die
Unternehmer bezahlen damit nur die Aufwendungen, welche
die Gemeinde ihretwegen, zur Ermöglichung des Betriebes, zu
machen hat. Eine hohe Gewerbeſteuer, etwa nach der Kopfzahl
der Arbeiter berechnet, iſt deshalb auch die gerechteſte und not-
wendigſte Kommunalſteuer, ſofern die handwerksmäßigen Be
triebe frei bleiben. Denn die Einkommenſteuer bietet nicht in
allen Fällen die Möglichkeit, die Fabrikbetriebe für die kom
munalen Laſten aufkommen zu laſſen, die ſie bewirkt haben.
Man denke nur an die Aktiengeſellſchaften, deren Aktionäre
außerhalb der Gemeinde wohnen. Und auch daran, daß Fabriken
nicht ſelten eine Zeitlang, oft einige Jahre in wirtſchaft
lichen Kriſen, bei ſchlechter Geſchäftsführung uſw. ohne
Reingewinn arbeiten, aber deshalb keine geringeren Anforde-
rungen an die Gemeinde ſtellen. Die Fabriken müſſen die kom
munalen Abgaben leiſten, ohne Rückſicht auf den Reingewinn,
lediglich nach ihrer Größe, als notwendige Betriebsaufwen
dungen. Jedenfalls aber kann nicht beſtritten werden, daß ſich
in den meiſten Jnduſtriedörfern mittlerer Größe durch eine
gerechte Heranziehung der Fabriken und eine durchaus gerecht

fertigte Mehrbelaſtung der Beſitzenden überhaupt jährlich etwa
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s 20 000 Mk., in Einzelfällen auch darüber, mehr aufbringen
laſſen als bisher. Die Art der Mittelbeſchaffung wird zwar
verſchieden ſein müſſen, je nach den ſozialen Verhältniſſen im
Dorfe, nach der Steuergeſetzgebung des Landes, ob großer kom
munaler Grund und Waldbeſitz, ob eine Sparkaſſe vorhanden
iſt, welche hohe Ueberſchüſſe abwirft, uſw. Aber aufbringen
laſſen ſich dieſe Mittel.

Lützen. Jn einer am Sonnabend ſtattgefundenen offent
lichen Verſammlung, hielt Genoſſe Krüger- Merſeburg einen
intereſſanten Vortrag über die in Kraft getretene Volksfür-
ſorge. Da dieſes Unternehmen für die Arbeiterſchaft ein ganz
neues Gebiet iſt, müßte dieſem Unternehmen gang beſondere
Beachtung geſchenkt werden. An einer ganzen Anzahl von
Beiſpielen ſchilderte Genoſſe Krüger die Vorteile, die die
Volksfürſorge gegenüber den kapitaliſtiſchen Verſicherungen
bietet. Da die Gelder der gegneriſchen Verſicherungsgeſell
ſchaften oft indirekt wieder zur Bekämpfung der Arbeiterſchaft
benutzt würden, ſei es Pflicht jeden Arbeiters, ſich nur bei der
Volksfürſorge zu verſichern. Um die Agitation beſſer zu be-
treiben, wurde eine Kommiſſion, beſtehend aus den Genoſſen
R. Weißmann, Kroſtewitz, Th. Albrecht, Fr. Zahn, E. Schmidt
und R. Zimmermann gewählt. Dieſe Genoſſen nehmen jeder-
zeit Anmeldungen entgegen, und ſind jederzeit zur Auskunft-
erteilung bereit. Die Arbeiterſchaft von Lützen und Umgegend
wird erſucht, dieſes neue Unternehmen nach Kräften zu unter
ſtützen.

Zeitungsagitation! Dieſen Sonntag ſoll für
Lützen eine intenſive Agitation zur Gewinnung neuer Leſer
für das Volksblatt ſtattfinden. Da auch in unſerem Diſtrikt
noch eine Anzahl Arbeiter vorhanden iſt, die noch Leſer von
allerhand Winkelblättern ſind, muß verſucht werden, dieſe Ar-
beiter für unſer Volksblatt zu gewinnen. Damit dieſe Agi-
tation gut durchgeführt werden kann, muß ſich jeder Genoſſe
dieſen Sonntag für die wichtige Aufklärungsarbeit zur Ver-
fügung ſtellen. Die Genoſſen werden deshalb erſucht, ſich
Sonntag früh zur Entgegennahme des Materials im Bürger-
garten einzufinden.

Bitterfeld. Am 21. September fand im Reſtaurant Hohen-
zollern der zweite Liederabend der Geſangvereine Delitzſch,
Bitterfeld, Holzweißig und Greppin ſtatt. Zum Vortrag ge-
langten Männer-, gemiſchte und Frauenchöre, und ein Maſſen
chor. Unter der trefflichen Leitung des Herrn Dirigenten
Robert Drechſel wurden faſt alle Lieder gut vorgtragen. Her
vorgehoben werden muß der Geſangverein Delitzſch, der das
Lied Wo die Alpenroſen blühen, in hervorragender Weiſe zum
Vortrag brachte. Beſonders gut gelang auch das Lied Am
ſonnigen Rhein, geſungen vom Geſamtchor. Jm ganzen ge
nommen war es ein Feſt, wie es für Arbeiter ſein ſoll und es
iſt zu wünſchen, daß ein ſo genußreicher Abend bald wieder
veranſtaltet wird, dann werden die Arbeiter, die noch in den
bürgerlichen Geſangvereinen ſind, endlich zu der Einſicht kom
men, dahin zu gehen, wohin ſie gehören. Alle werden nach
diefem Abend anerkennen müſſen, daß die Arbeiterſänger mit
allen anderen Geſangvereinen in Wettſtreit treten können.
Darum heraus aus den bürgerlichen Vereinen und hinein in
den Arbeitergeſangverein.

Holzweißig. Ein bedauerlicher Unglücksfall er-
eignetes ſich Dienstag auf dem Bahnübergang der BVitterfeld-
Halle- Leipziger Eiſenbahn dadurch, daß dort ein Knabe von
vier Jahren überfahren wurde. Nur der Geiſtesgegenwart
des Bahnwärters iſt es zu danken, daß das Unglück nicht noch
größer wurde; denn er hat mit eigener Lebensgefahr zwei
andere Kinder von den Schienen gezogen und ſomit vom Tode
gerettet. Eine Schuld ſoll den Schrankenwärter an dem Un
glück nicht v da die Signalvorrichtung nicht richtig funk
et vehniberg ing iſt die einzige Verbi ſchen Al

er ü ang i e einz erbindung zwiſchen Altund Neu-Holzweißig und außerdem der Uebergang der ſehr
belebten Chauſſee BerlinLeipzig. Durch die 120 bis 130 Züge,
die täglich dort vorüberſauſen, iſt dieſer Uebergang eine
ſchwere Gefahr für Leben und Geſundheit der Straßen-
paſſanten, die den Uebergang täglich zu Tauſenden benutzen
müſſen. Hunderte kann man an einigen Tagen vor der ge-
ſchloſſenen Schranke ſtehen ſehen und es iſt ein Wunder, daß
t geht ſchon einmal ein fürchterliches Blutbad entſtan-

iſt.
Schon ſeit zehn Jahren beantragt die Gemeindeverktretung

von Holzweißig dort eine Ueber oder Unterführung zu bauen.
Doch die Eifenbahnbehörde antwortet ſelten darauf, und wenn
ſie antwortet, dann heißt es gewöhnlich nur, daß ſie das Pro-
jekt in Erwägung ziehen werde. Wahrſcheinlich wird die
Eiſenbahnbehörde noch ſolange erwägen, bis einmal ein gräß-
licheres Unglück pafſiert. Es wird die höchſte Zeit, daß dieſes
ſchreckliche Verkehrshindernis beſeitigt wird.

Helbra. Vorbeigeſchoſſen. Jn der Nr. 38. des Eisleber
Patriotenblattes berichtet Herr J. aus Helbra über eine General
verſammlung des Viehverſicherungsvereins Helbra. Er ſchreibt
daſelbſt von einem Vorſitzenden „Genoſſen“ Berndt aus Helbra,
der die Kaſſe des Vereins dadurch geſchädigt hat, daß er ihr fort
während Geld entnahm und es für ſich verbrauchte. Daß der
Anwurf kommen würde, haben wir im voraus gewußt, doch hat
Herr J. diesmal daneben gehauen. Denn Berndt iſt ſchon ſeit
Ianger Zeit nicht mehr in unſeren Reihen zu finden, er
iſt dahin zurückgekehrt, woher er gekommen, nämlich ins bürgerliche
Lager. Er merkte ſehr bald, daß eine Reihe Genoſſen nicht mit
ſeiner Handlungsweiſe einverſtanden war, und deswegen war ſein
Platz nicht mehr bei uns. Daß man nun über den ehemaligen
„Genoſſen“ herzieht, kennzeichnet ſo recht die Gelben, fällt aber
ganz auf ſie zurück. Als vor einiger Zeit feſtgeſtellt wurde, daßder frühere Sergrat Wachler deu Staat um Tauſende von
Mark Steuern betrogen hatte, zum Schaden des ganzen Volkes,
da konnte man in dem Kohſblättchen keine Kritik finden, im Gegen-
teil, ſolche Defraudanten hält man noch dadurch in Ehren, daß man
Schächte mit ihrem Namen tauft, ſo „Wachlershall“ bei Eisleben!
Weiter ſchreibt Herr J., der pp. Berndt hätte für die Mansfelder
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Bergleute beſſere Lebensbedingungen wollen ſchaffen, hätte abern e ſich an n d vt. dieſe u Sag
„Heiland“ längſt aufgegeben, ür hat err J. überchnmen und man ſieht e ihm an, er iſt nicht ch dekei gefahren.

Not und Entbehrung, denen Tauſende Mansfelder Bergleute aus
eſetzt ſind, kennt der Herr nicht. Er hat eben vom Bergboten
chreiber gelernt, daß „Arbeitergroſchen“ auch nähren und hat ſich

das zunutze gemacht. Nun beſteht aber der große Unterſchied
zwiſchen den Führern der freien Arbeiterſchaft und Herrn J. daß
erſtere wirklich agitieren und geiſtig arbeiten müſſen, während
letzterem die Beiträge der hungernden Knappen präſendiert werden,
wofür er weiter nichts zu tun hat, als aufzupaſſen, wenn jemand
ſtrauchelt, um ihn dann ſchnell der Sozialdemokratie an die Rock
ſchöße zu hängen. Aber diesmal war es nichts. Wir raten Herrn
J dringend, in ſeinen gelben patriotiſchen Reihen erſt die nötige
Ordnung zu ſchaffen und dann ſich erſt unſerer anzunehmen.

Sangerhauſen. Eine Zeppelin-Luftſchifflan-
dung. Am nächſten Sonntag, früh 249 Uhr, wird, wenn nicht
noch irgendwelche Umſtände das vereiteln, das ZeppelinLuft-
ſchiff Sachſen bei unſerem Orte, auf dem Beinſchuh, eine
Landung vornehmen. Es iſt alſo Gelegenheit geboten, die
geniale Erfindung des Grafen Zeppelin in der Nähe zu be-
ſichtigen. Der Landungsplatz wird durch die Feuerwehr abge
ſperrt. Bereits um 9 Uhr früh wird das Luftſchiff ſeine Fahrt
nach Mühlhauſen fortſetzen.
Artern. Ausgeprägter Blödſinn. Am 5. Auguſt

dieſes Jahres hatte ſich die 60jährige Thereſe Demke aus
Sangerhauſen vor dem Schöffengericht Artern wegen Vetrugs
zu verantworten, ſie wurde aber freigeſprochen. Jm Sommer
dieſes Jahres kam ſie zur Familie Engler nach Artern und
da ſie hörte, daß die Kinder der E. krank waren, erklärte ſich
die D. zum Geſundbeten bereit. Sie „büßte“ die Krankheit
an einem Stück Speck, der ſich an einem Stück Bindfaden be-
fand und ſpäter auf dem Kirchhof vergraben wurde. Die
Krankheit der Kinder verſchlimmerte ſich derart, daß ſofort ein
Arzt zugezogen werden mußte. Die Frau nahm ſelbſtverſtänd-
lich ihre Geſundbeterei recht gut bezahlt. Das Schöffengericht
Artern nahm an, daß die Frau Demke bei ihrer Geſundbeterei
in gutem Glauben gehandelt, von der „Heilung“ ihrer „Mittel“
überzeugt geweſen ſei und ſprach ſie frei. Anders dachte das
Berufungsgericht in Nordhauſen. Es nannte die Handlung
der D. großen Schwindel und erkannte auf zwei Monate Ge
fängnis. Man ſollte es kaum für möglich halten, daß es im
20. Jahrhundert noch Leute gibt, die an den Blödſinn der Ge
ſundbeterei noch glauben.

Kloſterrode. Feuer brach Dienstag mittag auf dem hie-
ſigen Rittergute aus. Durch die ſofort aus den Nachbarorten
herbeigeeilten Feuerwehren konnte jedoch ein Umſichgreifen
des Feuers verhindert werden, ſo daß nur ein Ochſenſtall und
der Automobilſchuppen ein Raub der Flammen wurden. Der
Brand ſoll durch eine Benzinexploſion verurſacht worden ſein.

Grünewalde. Die Verbreit ung des Volkskalen-
der s findet Sonntag, den 28. September, ſtatt. Da zugleich
eine Volksblattagitation vorgenommen werden ſoll,
werden die Genoſſen gebeten, ſich um 10 Uhr beim Gaſtwirt
Schiemangk zahlreich einzufinden.

Pröſen. Parteigenoſſenl! Ueberall rüſtet man zur
Agitation für unſere beſte Waffe, für das Volksblatt. Auch
wir wollen nicht zurückſtehen, ſondern wollen für größere Aus
breitung der Arbeiterpreſſe ſorgen. Noch viel zu wenig wird
in unſerem großen Arbeiterorte das Volksblatt geleſen. 68
Volksblattleſer ſtehen in keinem Verhältnis zu den bei der
letzten Reichstagswahl abgegebenen 260 ſozialdemokratiſchen
Stimmen. Wenn man bedenkt, daß von 100 Wahlvereinsmit-
liedern 40 das Volksblatt nicht leſen, ja ſogar Funktionäre,
orſtandsmitglieder von Arbeitervereinen nicht Volksblatt-

Abonnenten ſind, dann iſt es notwendig, daß auch hier einmal
mit einer planmäßigen Werbeabeit eingeſetzt wird. Es findet
deshalb Sonntag, den 28. September, eine Volksblattagitation
ſtatt, mögen ſich recht viele Genoſſen an dieſer ſehr notwen-
digen Arbeit beteiligen je mehr Hände, deſto ſchneller iſt die
Arbeit erledigt. Probenummern, Werbenummern und ſon-
ſtiges Material wird Sonnabend abend von 8 Uhr ab bei Kalex
ausgegeben.

Vereine und Verſammlungen.
Lütz en. Am Sonnabend, abends 149 Uhr, findet im

Bürgergarten eine wichtige Parteiverſammlung ſtatt.
Mühlbevg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält nächſten

Sonnabend, den 27. September, abends 81 Uhr, eine wich-
tige Verſammlung im Parteilokal ab. Die Kandidaten zur
nächſten Stadtverordnetenwahl ſollen aufgeſtellt werden.

Kleinleipiſch. Sonntag, den 28. d. M., abends 6 Uhr,
Parteiverſammlung beim Gaſtwirt Schüler.

Grünewalde. Parteigenoſſen! Sonnabend, den
27. September, abends 8 Uhr, findet beim Gaſtwirt Herrn
Richter eine öffentliche Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Die
Mitglieder werden gebeten, dieſelbe der wichtigen Tagesord-
nung halber zu beſuchen.

StadtTheater.
Das Geheimnis. Schauſpiel in drei Aufzügen von Henri

Bernſtein. Das Wohlwollen unſerer Theaterleitung für
den Franzoſen Bernſtein geht ſoweit, daß man ſich diesmal
ſogar die deutſche Ur aufführung ſeines neueſten Stücks ge
ſichert hatte. Bei „Uraufführungen“ dieſer Art um wirk-
lich e Uraufführungen „reißt“ man ſich ſonſt in le nicht!
iſt ja ein Mißerfolg von vornherein ausgeſchloſſen. Und bei
einem ſo „gut eingeführten“ Theatermacher wie Bernſtein, der
ſein Publikum „zu nehmen“ weiß, erſt recht nicht. Nach litera-
riſchen Werten darf man freilich in ſeinen Stücken nicht ſuchen.
Seine außerordentliche bühnentechniſche Fertigkeit und Geſchick
lichkeit ſind vor allem auf ſenſationelle Wirkungen eingeſtellt.
Er arbeitet mit allen Mitteln und Fineſſen der Theatertechnik,
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um das Publikum zu verblüffen, ſeine Nerven und Sinne in
Erregung zu bringen und es „in Spannung“ zu halten. Dabei
verſteht er elegant und witzig zu plaudern und Wendungen
und Situationen herbeizuführen, die immer anſprechen und
beim Publikum ein verſtändnisvolles Schmunzeln auslöſen.
Was vermutet man nicht ſchon allein hinter dem Titel des
Stücks: Das Geheimnis. Bis ſich denn bald herausſtellt,
daß das ganze Geheimnis darin beſteht, daß eine junge hübſche
Witwe einen Geliebten hatte, was ihr gegenwärtiger Verehrer,
von dem ſie täglich einen Heiratsantrag erwartet, nicht erfahren
ſoll. Nun hat ſie aber eine Freundin, die um dieſes „Geheim-
nis“ weiß. Ein Geheimnis iſt aber nach einem alten Sprich-
wort ſchon dann kein Geheimnis mehr, wenn zwei Menſchen
darum wiſſen. Dieſe Freundin iſt nun außerdem noch ein recht
ſonderbar veranlagtes Geſchöpf. Sie gehört zu jener böſen
Sorte von Menſchen, die das Glück anderer nicht ſehen können
und von einem unwiderſtehlichen Drange getrieben werden, es
zu zerſtören. Dieſes pſychologiſch intereſſante Problem bildet
den Grundgehalt des Schauſpiels und ſichert ihm eine ernſtere
Beachtung, auch ſchon deshalb, weil es der Autor ſchließlich
doch ernſthaft und verſtändnisvoll behandelt. Dieſer rätſelhafte
Trieb wirkt in Gabriele Jannelot ſo übermäßig, daß ſie ihren
Mann mit ſeiner Schweſter entzweit und das Liebesglück ihrer
beſten Freundin vernichtet. Das Glück dieſer Freundin ſtachelt
alle ſchlechten Jnſtinkte in ihr auf, haß- und neiderfüllt ruht
ſie nicht eher, als bis ſie es zertrümmert hat. Dabei geht aller-
dings auch ihr eigenes Eheglück mit in Scherben, aber Bern-
ſtein hat genug Verſtändnis und Mitleid für das im Grunde
nicht ſchlecht, ſondern nur unglücklich veranlagte Weib, um es
nicht im Unglück untergehen zu laſſen. So klingt der Schluß
verſöhnlich aus, und auch das Eheglück der ſo hart getroffenen
jungen Witwe erfährt nur eine vorübergehende Trübung.

Manches an dem Stück wirkt wenig überzeugend. So kom
men, um nur eins zu erwähnen, die häßlichen und niedrigen
Charaktereigenſchaften viel zu unvermittelt und plötzlich zum
Vorſchein, ſo daß man dieſer jähen Wandlung befremdlich
gegenüberſteht. Wenn weiter die Erfahrungen der letzten
Monate nun auch die Schwerfälligkeit unſerer Diplomaten ge-
nügend beſtätigt haben, ſo dürfte es doch wohl kaum einen
geben, der ſo „wenig gewandt“ und ſo ſchüchtern iſt, wie Denisle
Guenn, der Anbeter der reizenden Witwe. Am beſten iſt dem
Verfaſſer der flott, lebhaft und witzig geſchriebene 1. Akt ge
lungen. Jm 2. Akte gibt es zwar der Verwirrungen, Verwick
lungen und Tricks genug, aber ſie vermögen das wachſende Ge
fühl der Langeweile doch nicht zurückzudrängen. Erſt im letzten
Akte wird das Jntereſſe an der Handlung wieder lebendiger
und man nimmt für Minuten auch einmal inneren Anteil an
den Perſonen des Stücks und ihrem Schickſal.

Die Darſtellung hatte ſich des Schauſpiels mit Hin
gebung angenommen, und ſo kam unter Walter Siegs be-
währter Regie eine abgerundete und auch in der Ausſtattung
ſtilvolle Aufführung zuſtande. Berta Gaſt bot in ihrer
ſicheren, ausgeglichenen Darſtellung der gehäſſigen, neidvollen
Gabriele einen reinen und ungetrübten künſtleriſchen Genuß.
Sie fand für den Charakter und die wechſelnden Stimmungen
dieſes rätſelvollen Weſens ſtets den treffendſten Ausdruck.
Reichte auch Eliſabeth Wundtke als Henriette Hozleur nicht
an dieſe vortreffliche Leiſtung heran, ſo wurde ſie doch ihrer
Aufgabe immerhin in einer Weiſe gerecht, die Anerkennung
verdient. Prächtig war Walter Fahrenbach als er,braver mitleidvoller Ehemann Jannelot. Der „nicht e
wandte“ Diplomat Denis le Guenn wurde von Rudolf Rieth
gewandt geſpielt, wenn er auch die Schüchternheit und diplo
matiſche Befangenheit etwas über Gebühr betonte. Während

7 Kautsky die undankbare Rolle des Lebemanns
onta Tulli nicht recht „lag“, war Marie Brand ow als

„leberkranke“ Tante ſo recht in ihrem Element.

Letzte Nachrichten.
Die Unternehmer rüſten!

London, 25. September. Wie die Times meldet, iſt eine
Vereinigung, genannt Arbeitgeberſchutzverband für das ver
einigte Königreich England, gegründet worden zu dem Zwecke,

die Hilfsmittel der Arbeitgeber zuſammenzufaſſen und ihre
Rechte und Freiheit gegen die Arbeiter der Trade unions auf
recht zu erhalten. Es wird beabſichtigt, ein Verbandsvermögen
von 50 Millionen Pfund (1000 Millionen Mark) zu ſchaffen.

Opfer der Arbeit.
Porz, 25. September. Heute morgen hat ſich in der Zünd

plättchenabteilung der Firma Bartſch u. Ragl in Eil bei Porz
eine Exploſion ereignet, deren Urſache wahrſcheinlich
Selbſtentzündung iſt. Zwei Perſonen wurden getötet, vier
oder fünf ſchwer verletzt.

„Kulturarbeit“ Köpfen.
München, 25. September. Der wegen Ermordung des

Militärattaches v. Lewinsky und des Polizeiwachtmeiſters
Behlender vom Schwurgericht München zum Tode verurteilte
Zinngießer Johann Straſſer iſt heute früh 614 Uhr im Hofe
des Vollſtreckungsgefängniſſes Stadelheim hingerichtet
worden. Der Verurteilte war vom Prinzregenten nicht be
gnadigt worden und deshalb ſo zuſammengebrochen,
daß er zur Guillotine geſchleppt werden mußte. (Es muß
ein wahrhaft würdiges Bild geweſen ſein, wie die Henkers
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Re Akheiterugend

August Bebel.
in Lebensbild für deutsche Arbeiter

von Hermann Wendel,
(Mit einem farbigen Brustbild.)

Motto: Sein Herz hat ausgeschlagen?
Niemals, du enges Wort!
Es schlägt in allen Tagen
Laut in den Massen fort.

Franz Dietriohb.
Preis 50 Pf.

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volks Zuchhanälung,
Halle (S.), Harz 42/43.

dev r

Und hre Welt.

Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhanädlung, Harz 42,43.
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Anfang 8 Uhr. Letzate 5 Tage.Die bemalte Venus.
The grenat Londe r TiIIx, bester Balanceakt der Welt.

Ledo, der menschliche Hund.
Siera Vontann, Sternegg Duo, a Printwz,Gustav Bleeckwenn e Migs Olga

die brillanten Kunstfahrer.
Stefſen Brothers, Adolf Hartley, Walhala-Kino,Kretons sehlierseerBauern-Hunde- Theater

„Das gestörte Rendezvous.““
Hundestück in 1 Akt. Gespielt von 25 Hunden.
Ort: Kötersdort. Zeit: In den Hundstagen.

3607

Anfang s Vhr.

freundlichst eingeladen.

Als Legitimation diont das Mitgliedsbueh.

Deutseher bauardefter-Verhang e
Sonnabend 27. September abends 8 Uhr im grossen Saale des „Volkpark“

Herbst- Vergnügen
bestehend aus W G I vis früh

Die Mitglieder nebst ihren werten Ehefrauen, sowie Freunde und Gönner sind hierwit
Der Vorstand

e
Anteer v. e

hüttdeater Halle (0)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

3586 Freitag den 26. Sept. 1913.
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PASSAGE THEATER

Hallo (Saale) Liohtspielhaus Leiprigerstr. 88

Vor Anzeige.
Ab Freitag den 26. September or.,

gelangt der erste Film der diesjährigen

Asta Mielsen Serie,
veten Die Sufragette““,
mimisches Schauspiel in 5 Akten von Urban Gad“
zur Vorführung.

Haupt Darstellerin:

„Asta Meison“, e beliebte dänische Trägödin.
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Branchen- Verſammlung
der Former, Kernmacher u. Gießereiarbeiter.

Tagesordnun 1. Der Formermeiſterbund und ſeiTätigkeit. 2. Branchen Angelegenheiten. ſeine
Das Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht.

Die Branchenleitung.

h e h tBrauthen Verſammlung
der 6chmiede, Blech- und Keſſelſchmiede und deren Helfer.

Tagesordnung: 1. Vortrag über: Die gegn en Gewerkiſchaiten anchen Angelegenheiten. vegneriſcy
Die e Information über die gegneriſchen iſt eine

der wichtigſten Aufgaben jedes organiſierten Arbeiters. Es iſt des
Pflicht der Kollegen, vollzählig zu erſcheinen.

Die Branchenleitung.Arvener Ragtanrer-punä Solidarität

pateat ersehburg.
Sonnabend den 27. d. M. von abends 8 Uhr

an in der „Kaiſer-Wilhelms-Halle“:
Rekruten Aſchiedstrünzchen.

Hierzu ladet höflichſt e8Der Vertrauensmann.J en fül e Mansfelder Krelse.

Für unſere suchen wir zum ſofortigenVerkaufsſtelle Helfta tritt einen 770
h Lagerhalter. S
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verkaufe, um jedermann Gelegenheit zu geben, meine S
Leiſtungsfähigkeit kennen zu lernen, zu folgenden

Hosen
ſelten billigen Preiſen:

Serie I
Herren-

Stoffhose
in dunklen,
geſtreiften

u. karierten
Farben
1

Serie II Serie III
Herren- Herren-

Stofthose Stoffhose
in r beerghilwen liebter

Mode- Farben-
muſtern auswahl
12c 2

Serie IV
Herren-

Stoffhose
in den gang-

barſt en
Großſtadt

muſtern

2

Trotz des billigen Verkaufs 59 Rabatt.
Bee g ch gefälligſt in den Auslagen davon zu über

zeugen.

RModcderne

Tisch-Iampen
u. sämtliche Beleuchtungsgegen-
stände für Gas und Petroleum.

Küchen-Lampen,
Zzuglampen, Ampeln, Laternen

Handleuchter, Stehleuchter,
Hänge- Lampen.

M. 3AR Nachſ.
Grosse Ufrichstrasse 54.

Gußeiſerner Küchen
vrk. WMoritzkirchh Teufels Spezialitäten:6, p. l. 13588

Kchreſdtiche (Eiche u. Nußb.) für
Priv. u. Kont. z. verk.

Fabel Forſterſtr. 18.

Leibbinden, Suspensorien,Monatsbinden,
(3594 1780 Geradehalter,

r

Wonnung,
3 Stuben, 1 Kammer
zum 1. Januar 1914
8608] l. Klausſtraße 7, part.

Diakonbänder für Krampfadern
F. He—lwig, Halle a. S.,

Barfüsserstr. 10.
Fernruf 2620. Gegr. 1831.
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Zeitung erbeten

Lohnender, leichter

Nehen- Erwerb
durch Empfehlung eines not-wendigen So et
tikels bietet ſich Kassenboten,
wie überhaupt Privathaushalte
beſuchenden Perſonen.

Offerten erbeten unter V. H.
260 an die Expedition dieſer

gelniö u. 37i ecikechränkW aearye e
Plü i in allen Farben
kauft billig So
Max JFungblut,Albreohtatr. 37,2222 vom r

Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

arkt

*1766

Die Bedingungen ſind im Büro des Vereins, Bahnhof
Mansfold, einzuſehen. Bewerbungen ſind D-tſtand zu
richten.

S R. u. auſe tägl. Jngen 15
Preis 20 Pfg.

Volks Buohhandiung.

Sie s5peisen qut, appefſitſich

wohlschmechender, guter

uns hvon 50 T an.

21. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

2r222 G vo uFilmzauber.
rn e in 4 Akten v.lt VBrebſchneider.
Kaſſenö 7, A 73aſſe mge e b udr,

und preiswert im eigenen Heim
t der Halleschen Arbeiterscheft. Sonnabend den 27. Sept. 1913:

Reſchhaltiger, kräftiger und 3322. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
erkarten Mk. 1.90 (einſchl.

u. Garderobeg.)der Tages u. Abend LaßS
Zum letzten Male:

Z RIR V.Ein Der piel n 5 Akten (1812)Buen ve ſhoh

Altenhureer Hof
zu Künstler- Konzert.

heodor Körner.

Von der Reise
bei Albert Kersten im zurück.

Dr. Karl Nesse,
e 52.

Warch Servſce

vom Im pfe ad

täglieh.
i
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Fernsprecher 4520,
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zu verkaufen Engl.Sieg a tten. 9 Staub en- Standesamtliche Nachrichten.
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G Unterhaltungs-Peilage en
Halle, 26. September des flallischen Volksblaffes.

„Warum willſt du dich von uns allen
Und unſerer Meinung enffernen 7“
lch ſchreibe nicht, euch zu gefallen,

Ihr ſollt was lernen Goeihe.
Arbeiterbildungsfragen.

Glücklich der Arbeiter, dem es vergönnt war, eine Großſtadt-
ſchule zu beſuchen. Es fehlt an dieſen gewiß noch recht vieles
bis zur Vervollkommnung. Gegenüber den ländlichen Schulen
jedoch, vor allem denen Oſtelbiens, ſind ſie bei weitem voraus.
Sie unterſcheiden ſich nicht nur rein äußerlich, wie ein moder-
nes, zweckentſprechendes Bauwerk von einer Hütte, ja einem
Schweineſtall. Dieſe äußeren unwürdigen Zuſtände hat der
Arbeiterſohn nur ſechs oder acht Jahre ſeines Lebens zu er-
tragen. Aber die Folgen des mangelhaften Lehrprogramms
ſchleppt er als einen Fluch Zeit ſeines Lebens mit herum. Hat
er in der Schule kein richtiges Deutſch gelernt, ſo wird es ihm
nur in den ſeltenſten Fällen gelingen, in ſpäteren Zeiten das
Verſäumte nachzuholen. Ganz abgeſehen noch von allen an-
deren Fächern. Könnte ihm Religion nur in etwas nützen,
ſo wäre er gewiß wohlgewappnet fürs ganze Leben. Leider iſt
dem nicht ſo. Wie mangelhaft, wie überaus lückenhaft ſind
nicht alle anderen Fächer behandelt worden. Selbſt das Ele-
mentarſte wurde verſäumt, in den Naturwiſſenſchaften ſowohl
als auch in der, Geſchichte, in Geographie, ja im Rechnen,
Schreiben und Leſen. Und wie wurde das wenige dann ge-
lehrt? Wurden nicht alle Ergebniſſe der Wiſſenſchaft zuge-
ſtutzt, um ſie für den Volksſchüler mundgerecht zu machen? Jſt
es doch in der gegenwärtigen Geſellſchaft Hauptaufgabe der
Volksſchule, aus dem werdenden Arbeiter einen national-
geſinnten, gottgetreuen Staatsbürger zu machen. Werden nicht
Geſchichte und Naturwiſſenſchaft geradezu gefälſcht, um dieſe
ſelbſtſüchtigen Zwecke zu erreichen? Den Söhnen beſitzender
Eltern werden freilich in den Mittel- und Hochſchulen die Fäl-
ſchungen nicht in ſo grober Form vorgetragen. Es liegt hier
nicht die unbedingte Notwendigkeit vor, zu ſo nichtswürdigen
Mitteln zu greifen. Die Nachkommenſchaft der gegenwärtig
herrſchenden Klaſſe iſt von Geburt aus zur ſtaatserhaltenden
Geſinnungstüchtigkeit vorbeſtimmt worden.

Was fängt nun der Arbeiter mit dem Wenigen von der
Schule ins Leben Ueberbrachten an? Leider tritt bei den weit-
aus meiſten nach dem Austritt aus der Schule eine nur zu
natürliche Reaktion ein. Froh, den engherzigen Schuldrill
hinter ſich zu haben, fällt der in das Leben tretende Arbeiter
nur zu oft in ein anderes Extrem. Er identifiziert den be
ſchränkten Formelkram, die ſchulmeiſterliche, oft unpädagogiſche
Art des Lernens mit dem Lernen überhaupt. Es tritt oben-
genannte Reaktion ein. Der Drang nach Wiſſen wurde durch
die Lehrmethode verkümmert. Er ſucht ſich einen Ausweg in
der ſeichteſten Art von Lektüre. Es kommt eine Periode, in
der die Räuberromane, die Detektivgeſchichten à la Sherlock
Holmes ſeine geiſtige Hauptnahrung bilden. Mögen noch an-
dere Urſachen dieſer bedauerlichen Verirrung vorhanden ſein,
den Hauptbeweggrund bildet jedoch der ſchulmeiſterliche Ge
dankendrill der modernen Volksſchule. Hier liegt denn eine
Hauptaufgabe der freien Jugendvereine. Sie müſſen beſtrebt
ſein, die nach vollendetem Schulbeſuch eintretende Reaktion zu
paralyſieren. Sie müſſen bei dem Lehrling, dem jungen Ar-
beiter den inneren Drang wecken, ſich ſelbſt, frei von allen
ſchulmeiſterlichen Methoden, die nur zu notwendigen Kennt-
niſſe zu vermitteln. Der junge Mann muß nunmehr in böchſt-
eigener Weiſe ſich ſelbſt ſeinen Bildungsweg ſuchen. Er wird
es tun, ſobald nur ein innerer, freier und freudiger Trieb da-
zu erweckt worden iſt.

Wie notwendig braucht nicht gerade der Arbeiter eine feſte
Grundlage von Kenntniſſen? Sein Schifflein wird viel mehr
von den Stürmen des Lebens herumgeworfen, als das eines
Reichen. Er muß viele Klippen und Untiefen umſchiffen, will
er nicht zuletzt elendiglich als Wrack ſein Leben enden. Vor
ausſicht und Willensenergie ſind unerläßlich, um
das Steuer mit ſicherer Hand zu leiten. Beide entwickeln ſich
aber nur bei angeſtrengteſter Gedankenarbeit. „Denkt doch
nur, ihr deutſchen Arbeiter, denkt nach über eure Klaſſen-
lage,“ ſo lautete etwa der Weckruf, den der Feuerkopf Laſſalle
den deutſchen Arbeitern zurief. Denn ein Arbeiter, der über
ſeine jämmerlichen Verhältniſſe nachzudenken begonnen hat,
wird mit unerſchütterlicher Logik immer und immer wieder
vor die Frage geſtellt: Wie kannſt du das ändern? Hat er ſich
die Frage geſtellt, ſo kann auch wiederum die Antwort nur die
eine ſein, indem er ſich ſagt: ſchließe dich jener gewaltigen
Kulturbewegung an, die das Ziel hat, den Arbeiter zu befreien,
zu erlöſen, dem Sozialismusl!

Was iſt aber Sozialismus? Er iſt kein abſtraktes Gedanken-
gebilde, verſetzt vielleicht mit dem oder jenem ethiſchen Jdeal.
Er iſt das Ergebnis eingehender Forſchungen über den Gang
der ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung. Er
iſt aufgebaut auf dem geſamten Gebiet der Geſellſchaft s-
wiſſenſchaften. Ja, er iſt, wie Kautsky einmal ſagt, die
Wiſſenſchaft von der Geſellſchaft ſelbſt. Will ſich alſo der Ar
beiter dem Sozialismus nicht lediglich anſchließen, ſondern will
er bewußt mithandeln, ſo heißt das mit denken. Er muß
zunächſt die Gedankengänge der modernen Arbeiterbewegung
kennen lernen. Er muß ſich die wiſſenſchaftlichen Grundlagen
canzueignen verſuchen, um damit das innere Bewegungsgeſetz
der geſamten geſellſchaftlichen Entwicklung kennen zu lernen.
Will er das aber tun, ſo heißt das ſchwere Arbeit leiſten. Das
große Gebiet der Geſellſchaftswiſſenſchaften heißt es da zu be
ackern. Der Arbeiter wird ſich zunächſt die Frage vorlegen:
Wie iſt das alles ſo geworden? Er wird noch von ſeiner
Schulzeit einige Brocken über die Lebensart der Naturvölker
behalten haben. Dort beſteht zum Teil noch Gemeineigentum.
Ganz andere geſellſchaftliche Zuſtände haben ſich dort noch er-
halten. Wie iſt das ſo geworden Die Antwort erteilt ihm
die Soziologie! Wie, entwickelte ſich der moderne, bürger-
liche Staat? Was haben die Revolutionen zu bedeuten? So

lauten weitere Fragen, über die die Geſchichte Auskunft
gibt. Gleich taucht aber eine weitere Frage auf. Warum
iſt das ſo geworden Warum veränderten ſich die geſellſchaft
lichen Zuſtände immer in einer gleichen Richtung? Hierauf
gibt Marx die ebenſo kurze wie klare Antwort. Jede Verände-
rung in den wirtſchaftlichen Verhältniſſen der Völker zieht eine
geſellſchaftliche oder politiſche Umwälzung nach ſich. Es gilt
darum Wirtſchaftsgeſchichte, die Wirtſchafts

theorien, kurz politiſche Oekonomie, Volkswirtſchaft

Dummer 226 [913.
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e h h h h e h e a h e n h a h a h e e ezu ſtudieren. Auch das Recht möchte nicht ganz unbeachtet
bleiben. Staatsrecht ſowohl als auch gemeines Recht. Dazu
kommt ſodann Religion, die eine nicht geringe Bedeutung
im Leben der Arbeiter ſpielt. Es gilt, ſie nicht lediglich zu
verurteilen, ſondern zu verſtehen und zu erklären. Der
moderne Arbeiter befriedigt ſich nicht mit einigen abgeſtan-
denen moniſtiſchen Theſen. Er findet ein bedeutend klareres
und exaktes Erklärungsgebiet in der modernen vergleichen-
den Ethnologie. Dazu kommt noch die Philoſophie.
Kurz, es ſind eine Menge Gebiete der Geſellſchaftswiſſenſchaft,
die bearbeitet ſein möchten, um zum Verſtändnis des Sozialis-
mus zu gelangen und um die geſamte Weltanſchauung des
einzelnen zu feſtigen.

Natürlich kann man vom Arbeiter nicht erwarten und auch
nicht verlangen, daß er alle dieſe Gebiete auch nur einiger-
maßen beherrſcht. Er wird ſich immer, ſeinen Neigungen ent-
ſprechend, Spezialgebiete wählen. Kann man doch ſelbſt vom
univerſellſten Kopf der Gegenwart nicht erwarten, daß er alle
dieſe Gebiete eingehend beherrſchen könnte. Es ſoll eben nur
gezeigt werden, wo überall die Begründungen ſowohl als auch
die Kampfeswerkzeuge des modernen wiſſenſchaftlichen
Sozialismus geſucht werden müſſen. Zudem hat ja gerade der
ehemalige Beſucher der Volksſchule ſo überaus viel zu tun,
um nur die unendlich vielen Legenden und Geſchichtsklitte-
rungen, vor allem auch auf dem Gebiete der Religion, aus
ſeinem Kopfe zu bannen.

Wie ſoll nun aber der Arbeiter bei ſeiner
Bildungsarbeit zuwege gehen? Er ſollte hier vor
allem an den modernen Arbeitsmethoden in den Fabriken zu
lernen verſuchen. Wie dort die körperliche Arbeit geregelt und
geordnet iſt, ſo ſollte er in ſeiner Bildungswerkſtatt ſeine gei-
ſtige Arbeit geſtalten. Vernunft- und planmäßig, ſo werden
die gewinnbringenden Arbeitsmethoden moderner Unterneh-
mungen geſtaltet. So ſollte denn auch der Arbeiter vernunft-
und planmäßig bei ſeiner Bildungsarbeit verfahren.
alles Ueberflüſſige beiſeite laſſen und nicht mit Nebenſachen
die wenige freie Zeit vergeuden. Was man dann aber einmal
begonnen hat, muß man mit aller Energie betreiben und zu
fördern ſuchen. Es handelt ſich weniger darum, viel zu lernen
und zu wiſſen, als vielmehr darum, daß einmal angefangen
wird, ſo zu verarbeiten und zu durchdenken, damit man es
dann auch behalten und verwerten kann. Kurz, rationell
axbeiten, um Zeit zu gewinnen. So angewandt,
ſchlagen die modernen Arbeitsmethoden wieder einmal zum
Vorteile der Arbeiter um.

Vor allem heißt es, wie Hugo Saupe in der Dres-
dener Volkszeitung ſehr treffend ſchreibt, planmäßig
arbeiten. Nicht etwa ſo, daß man an einem Abend fünf oder
ſechs Wiſſenſchaftsgebiete ſtreift. Man ſollte ſich für längere
Zeit einmal nur ein ganz beſtimmtes Gebiet vornehmen und
dieſes dann um ſo ausgiebiger und intenſiver bearbeiten. Ein
ganzes Jahr etwa ſollte man ſich nur mit Wirtſchaftsgeſchichte
beſchäftigen. Dann wieder längere Zeit die ökonomiſche Theo
rie oder Geſchichte, oder Entwicklung der Religion behandeln.
Nie aber verſchiedenes immer wieder durcheinander, ſo daß
zuletzt ein wahres geiſtiges Allerlei im Hirn entſteht. Jmmer
Syſtematik im Studium beobachten. Dieſer pädagogiſche
Grundſatz erſpart eventuell ungeheure Mühen. Vor allem
aber ſollte jeder Arbeiker eine jede Gelegenheit mit
Freuden ergreifen, wo ihm in zuſammenhängender,
planmäßiger Weiſe Bildung vermittelt werden
kann. Alle Unterrichts- und Vortragskurſe, ſo-
weit ſie für ihn in Betracht kommen können, ſollte er als
Grundlage ſeines ferneren Strebens nehmen. Dieſe Veran-
ſtaltungen ſind dem Arbeiter in nachhaltigſter Weiſe nutz-
bringend. Darum ſei nochmals im beſonderen auf den dem-
nächſt beginnenden Vortragskurs des Arbeiter Bildungsaus-
ſchuſſes hingewieſen.

9 Ein Kampf ums Leben.
Erzählung von Guſtaf Janſon.

Nilsſon ſagte nichts, die Frau auch nicht, und ſelbſt das Neu
geborene ſchien von der Schweigſamkeit der Eltern angeſteckt
zu ſein und gab kein Lebenszeichen von ſich.

Vor einem Krug blieb Nilsſon einen Augenblick unſchlüſſig
ſtehen, aber die Frau war gleich bei der Hand und gab ihm
einen ermahnenden Knuff in den Rücken. Er tat, als ob nichts
vorgefallen wäre und ging mürriſch und verdroſſen weiter.
Wenn er allein geweſen wäre, hätte er ſich wenigſtens zum
Troſt einen ordentlichen Schnäps nehmen können, jetzt mußte
auch das bis auf weiteres anſtehen.

Verſchloſſen und mißvergnügt ſtampften ſie vorwärts durch
den naſſen, ſchmutzigen Schnee. Daß die Krankheit und die
Abweſenheit der Frau eine Unterbrechung in ihrem Daſein
geweſen, fiel ihnen nicht ein, das war jetzt vorüber, und wie
ein paar abgetriebene Arbeitspferde mühten ſie ſich aufs neue
in den alten Wagenſpuren. Nilsſons Aerger wurde größer,
je länger er darüber nachdachte, wie koſtſpielig doch das Krank
ſein iſt. Die Frau fühlte eine Art dumpfes Behagen: ihr
Elend war jetzt vorüber und ſie konnte wieder an ihre Arbeit
in Küche und Kuhſtall zurückkehren. Gleichzeitig ſchenkte ſie
dem Manne einen halben Gedanken. Auf welche Art würde
ſich ſeine Unzufriedenheit äußern? Sie wußte ja, daß es da-
hin kommen würde, wenn er ſich lange genug geboſt hatte.

er Wind ſang ſeine eintönige Melodie in den Telephon-drüben und fegte den Schnee von den Dächern, aber das focht

weder Nilsſon noch ſeine Begleiterin an. Ein wenig beſſeres
oder ſchlechteres Wetter, was macht das aus, wenn alle Tage
nur zum Arbeiten da ſind.Jn der Herberge nahmen ſie die Kiepe aus dem Schlitten
und machten ſich an die mitgebrachten Vorräte. Sie aßen
ſchweigend. Die Frau wollte fragen, wie es um die Kinder
und die Kühe ſtand, aber der Geſichtsausdruck des Mannes
und ſein mürriſches Weſen hielten ſie davon ab; ſie würde es
noch früh genug erfahren.

„Sieh ſolange nach dem Braunen, Karin!“ ſagte Nilsſon
nachdem er ſeinen Hunger geſtillt. „Jch hab' noch einige Be-
ſorgungen auszurichten, ehe wir aufbrechen.

Er ſah ſie kampfluſtig an, als ob er eine Einwendung er-
wartet hätte. Aber ſie nickte ſtillſchweigend, ohne zu ant-
worten, trotzdem ſie wußte, daß das wichtigſte Geſchäft im
Branniweinladen vor ſich gehen würde. Sie fühlte ſich ſo
unſäglich ſchuldbewußt, ſonſt hätte ſie ſchon antworten wollen
aber jetzt wagte ſie es nicht. Sie hatte ja ihren Mann mehr
als ſechzig Kronen gekoſtet. Sie ſank zuſammen auf ihrem
Sitz in dem zugigen Schuppen, blickte auf den Knaben den ſie
im Schoß hielt und tat, als ob ſie das Fortgehen des Mannes
nicht bemerkte.

Als Nilsſon zurückkam, ſah er geringſchätzig auf die Frau
nieder, die die Milchflaſche des Kleinen in der Hand hielt.

Zunächſt
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Dieſe neumodiſche Einrichtung, die keines von den andern
Kindern nötig gehabt, kam ihm ſo albern vor, daß er darüber
lachen mußte. Aber augenblicklich fiel ihm ein, daß die ja
ebenfalls Geld gekoſtet hatte, und ſein Lachen ſchlug in ein
zorniges Brummen um.

„Biſt du fertig, Karin?
wir nach Hauſe kommen.“

Die Frau nickte unterwürfig und ging hinter dem Mann
her, half ihm anſpannen und lächelte matt, als König David
ihr aus alter Gewohnheit entgegenwieherte.

„Hör bloß, Nilsſon, er kennt mich wieder.“
„Sollt' er das vielleicht nicht, was? Steig auf!“
Auf dem Hof und im Torweg kam der Schlitten nur müh-

ſam vorwärts, die Kufen ſchnitten durch die loſe Schneemaſſe
und knirſchten auf dem Steinpflaſter.
„Schlechtes Vorzeichen!“ knurrte Nilsſon, deſſen Laune mit
jeder neuen Stunde übler wurde, und der deswegen in jeder
Kleinigkeit eine Veranlaſſung zum Schelten und Brummen ſah.
Die Frau ſchwieg und ſeufzte. Sie begriff nicht, warum

dieſe Krankheit vor zwei Monaten über ſie gekommen war, ſie
war doch ſonſt ſtets verſchont geblieben. Gott mag wiſſen,
dachte ſie bitter, ob es not tat, daß fie mich nach der Stadt
brachten. Sie ſaß vornübergebeugt und hielt den Blick auf
das kleine Bündel in ihrem Schoß gerichtet, indes der Schlitten
über den Weg glitt und der Dampf wie eine leichte Wolke von
den ſchweißigen Lenden König Davids ſtieg; denn Nilsſon ge-
brauchte fleißig die Peitſche, wenn er ſchlechter Laune war.

Solange die Fahrenden ſich innerhalb der Stadt befanden,
verhielt Nilsſon ſich ruhig, aber draußen vor dem Tor ſchrie
er und peitſchte den Braunen, bis er in Galopp fiel.

„Herr Gott, Nilsſon, biſt du denn nicht ganz klug!“
„Oho, warum nicht gar?“ Die Angſt, die den Ausruf ſeiner

Frau verurſacht, ſtimmte ihn ſogleich ein wenig heiterer, und
er war ihr dankbar, daß ſie ihm Gelegenheit gab, ſeine männ-
liche Ueberlegenheit zu zeigen. Wie zum Trotz ließ er die
Peitſche wiederholt um König Davids Beine klatſchen, bis der
Eifer des Braunen faſt ſo groß war, wie der ſeines Herrn.

„Denk doch wenigſtens an das Kleine!“ bat die Frau und
fuhr zuſammen, als der Schlitten mit einem Stoß vom Ufer
auf das Eis hinabglitt.

„An den Balg denken Hab ich ihn vielleicht gebeten, zur
Welt zu kommen, was? Es wäre bei Gott geſcheiter, wenn
du daran denken wollteſt, was er ſchon gekoſtet hat.“ Wieder
ſauſte die Peitſche über den Rücken des Braunen.

Die Frau ſank zuſammen und ſchwieg. Wenn der Mann
bei ſchlechter Laune, war jede Gegenrede doch umſonſt, obgleich
ſie nicht leicht um eine ſcharfe Antwort in Verlegenheit war.
Aber als er den Koſtenpunkt erwähnte, kam ihr das fürchter
liche Bewußtſein ihrer Schuld wieder, die ſechzig Kronen drück-
ten ihr Gewiſſen wie eine Todſünde.

„Aber der Braune kann ja rein zuſchanden werden,“ meinte
ſie ſchließlich.

Nilsſon brummte zornig und hielt die Zügel ſtrammer. Sie
hatte recht, der alte Klepper würde ſolche Fahrt nicht den
halben Weg aushalten, aber er wollte doch nicht gleich klein
beigeben, und deshalb erhielt König David noch einen Klatſch,
bevor es ihm geſtattet wurde, in ſeinen gewöhnlichen Trott zu

Wir haben einen langen Weg bis

fallen.Jn der Stadt waren es nur wenige Grade kalt, aber hier
draußen ſtach die Kälte in Naſe und Backen. Der Wind pfiff
über die Eisfläche und trieb bisweilen ganze Wolken von
Schnee vor ſich her, ruhte hernach eine Minute, um neue
Kräfte zu ſchöpfen, und ſtürmte dann mit doppelter Gewalt
gegen die Fahrenden. Das Kind begann zu weinen; die Milch-
flaſche war leer, und ſie jetzt wieder zu füllen, daran war nicht
zu denken.

„Verdammtes Wetter!“ fluchte Nilsſon leiſe und innerlich.
Die Frau ſenkte den Kopf. Wenn ſie die Sache richtig be

dachte, hätte ſie am Ende doch ſchon vorige Woche das Kranken-
haus verlaſſen können, obgleich der Arzt es verboten hatte.
Damals war es die ganze Zeit über ſchön Wetter geweſen und

und ach ſo, das Kind. Um ſich nicht weiter den Kopf
über dieſe Gedanken zu zerbrechen, begann ſie ein Wiegelied
zu ſummen. Der arme Junge würde wohl kaum ihr Singen
hören, aber wenn ihre andern Kinder weinten, hatte ſie ihnen
immer etwas vorgeſungen, und deshalb tat ſie es auch jetzt.

„Laß doch dein Geplärr!“ fauchte Nilsſon.
Die Frau wurde rot, ſchluckte und ſchwieg. Wenn der Mann

nur nicht die ſechzig Kronen für ſie bezahlt, hätte ſie ihm ſchon
den Standpunkt klar gemacht. Na, es wuchs auch wohl Gras
über dieſe Geſchichte, wie über alles andere hier im Leben;
er würde ſie ſchon vergeſſen, ſie gelobte ſich, es nicht zu tun.

Das Kind weinte noch immer, ein langſames Weinen, das
von Huſten und langen Pauſen unterbrochen wurde. Jedes
mal, wenn die Mutter glaubte, daß es aufhören wollte, fing
es von neuem an.„Kann das verd z„Verfluch' doch nicht unſer eigen Kind, Nilsſon!“

„Jch frag' den Teufel was nach dirl“
„Das kannſt du halten, wie du willſt; aber gehört der Jyyse

dir nicht ebenſoviel wie mir?“ (Fortſ. folgt.)

Das Haar der Madonna.
Von Jwan Najiſin.

Der alte Jerome, mit welchem ich in der l von St.
Julien, einem franzöſiſchen Städtchen unweit Genf, ſpazieren
ging, blieb plötzlich ſtehen, ſtellte die Beine weit auseinander
und fragte mit einem liſtigen Lächeln auf dem glattraſierten,
gutmütigen Geſicht:

„Wiſſen Sie auch, wo ich mich augenblicklich befinde?“
„Wie meinen Sie das wo?“ fragte ich erſtaunt. Der alte

Kaugz begann zu lachen.
„Nun, in welchem Lande?“
„Jch denke doch, in Frankreich erwiderte ich.
„Nein.“
„Alſo in der Schweiz
„Auch nicht.“
„Wo denn ſonſt
Der Alte ſchwieg ein paar Augenblicke, wie um den Effekt

zu erhöhen, dann ſagte er:
„Jn Frankreich und in der Schweizl“
Jch blickte ihn zweifelnd an.
„Ja, ja, das eine Bein ſteht in Frankreich, das andere in der

Schweiz erklärte Jerome, auf ſeine geſpreizten unteren
Ertremitäten deutend. „Sehen Sie hier dieſen Stein Und dort
ſenen andern? Das iſt die Grenze gerade zwiſchen meinen
Beinen geht ſie hindurch hehehe! Jch kann mich ſo
legen, daß der Kopf in Frankreich und die Beine in der Schweiz
ſind, und ich kann mich auch ſo legen, daß ſich die Beine in
Frankreich und der Kopf in der Schweiz befinden

Sehr zufrieden mit ſeinem Einfall, der ihm augenſcheinlich
beſonders geiſtreich vorkam, blickte mich der Alte verſchmitzt
lächelnd an.

„Sehen Sie? Hier!
ſie hindurch wiederholte er,
blickend.

Auch ich betrachtete jetzt den Raum zwiſchen ſeinen Beinen,
indem ich unwillkürlich jene Linie ſuchte, welche Jerome die
Grenze nannte; aber ich ſah nichts. Von einem ſeltſamen

Gerade zwiſchen meinen Beinen geht
aufmerkſam zur Erde

er
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Er do ergriffen, blickte ich um mich, zu beiden
ten der r ſtand: hier wie dorteſe ſ en dieſelben Weinrn dieſelben freundlichen Landh derſelbe Boden,

dieſelben Blumen, etterlinge, Bienen, dieſelben ſilberhellen Triller der Finken und Lerchen alles dasſelbe
Und wieder ſuchte ich mit den Augen unwillkürlich dieſe Linie
und wieder fand ich nichts.

Jm Leben eines jeden Menſchen gibt es Momente, in denen
er plötzlich die Entdeckung macht, daß das, was ihm bisher als
Wahrheit erſchien, nichts als Lüge war. Hypnotiſiert durch
bunte Landkarten, Geographiebücher, Zollämter, Zeitungen, dieVerſchiedenartigkeit in den Uniformen der einzelnen Länder

war ich bisher von der tatſächlichen Exiſtenz der Grenzen über
zeugt geweſen, bis es mir jetzt plötzlich klar wurde, daß ſie gar
nicht exiſtieren, daß eine ſolche Linie zu ſuchen, wie die, auf
welcher Jerome zu ſtehen glaubt, Wahnſinn iſt, weil es eine
ſolche Linie gar nicht gibt!

Wenn es aber eine ſolche Linie nicht gibt worauf ſteht
dann Jerome? Auf nichts Und doch iſt er überzeugt, da
er auf etwas ſteht!

Jch wurde ganz beſtürzt und blickte den Alten an.
war ſagen Sie nun begann er wieder. „Spaßig, nicht

ahr?“
Jch hatte plötzlich die Empfindung, die ein Menſch haben

muß, der lange als Geiſteskranker im Jrrenhaus gelebt hat,
plötzlich geſund wird und begreift, daß er ſich in Geſellſchaft
von lauter Wahnſinnigen befindet.

„Spaßig, nicht wahr
Kein Zweifel, Jerome war wahnſinnig.
„Guten abend, Nachbar!“ erklang plötzlich eine Stimme.
„Ah, guten Tag, Jacques!“ antwortete Jerome, ſich um-

wendend.
Vor uns ſtand ein großer, kräftiger Alter in einer loſen,

blauen Bluſe.
„Wie gehts?“ begann er, Jerome die Hand reichend.
e du ſiehſt. Und dir?“

o o„Jch zeige dem Herrn hier unſere Gegend“, fing Jerome
wieder an. „Dal ſage ich. Ein Bein in der Schweiz, das an
dere in Frankreich, he hehel Der alte Jerome iſt Franzoſe
und der alte Jacques ein Schweizer, aber ihre Felder liegen
friedlich nebeneinander!“

„Ja, ja“, antwortete Jacques, indem er den Strohhut in die
Augen ſchob, um ſie vor der Sonne zu ſchützen. „Aber wollen
wir uns nicht ſetzen

Die Alten ſetzten ſich, ich mich ebenfalls
„Warſt du Sonntag auf dem Markt?“
Selbſtverſtändlich

„Na, wie war's?“
Sie begannen von ihren Angelegenheiten, von Getreide-,

Viehpreiſen uſw. zu ſprechen. Kleidung, Sprache, ſelbſt der
Dialekt, ihre Anſchauungen, Lebensauffaſſung alles war bei
ihnen gleich, und trotzdem war der alte Jerome Franzoſe und
der alte Jacques Schweizer.

Ich blickte ſie ſchweigend an, während ich unabläſſig an jeneer cthare Linie denken mußte, auf welcher Jerome geſtanden
e.

Neben mir ſitzen t Greiſe, die freundſchaftlich miteinander
laudern. Aber ſobald irgendwo, weit entfernt von

chtbaren, grünenden Feldern, etwas geſchieht, ſofort ſehen
ſie ſich als Feinde“ an, trachten einander nach dem Leben,
ſuchen ihre Farmen in Brand zu ſtecken und ſich gegenſeitig
jeden nut möglichen Schaden zuzufügen. Und warum das
alles? Weil ſie wahnſinnig ſind; weil ſie ſich einbilden, daß
eine unſichtbare Linie ſie trennt, welche ſich zwiſchen ihren
Aeckern und Wieſen Mia gr. Würden ſie aufmerkſamer
jene „Grenze“ betrachten, welche Jerome mir gezeigt hat, ſie
würden ſie bald erkennen, daß dieſelbe gar nicht exiſtiert, daß
alſo weder der alte Jacques noch ſein Nachbar Jerome Grund
haben, einander unter gewiſſen Verhältniſſen als „Feinde“ zu
betrachten.

Und plötzlich fiel mir die Erzählung von dem Haar der
ein, welches in einem italieniſchen Kloſter gezeigt

wird.
Jedem wird dieſes Haar gegzeigt, ſehen kann es aber nur der

jenige, dem die Madonna beſonders wohlgeſinnt iſt.
Einmal kam eine Frau ins Kloſter und bat den Mönch, ihr

das Heiligtum zu zeigen. Der Mönch hatte ein goldenes
Käſtchen, öffnete es, tat, als wenn er etwas herausnähme und
es der Frau hinhielte.

Die Frau blickte auf die Hände, rieb ſich die Augen, blickte
wieder auf die Hände ſie konnte nichts ſehen.

„Alſo biſt du nicht würdig Geh', betel“
Die Frau begann inbrünſtig zu beten, kehrte zum Mönch

Fuc, aber das Haar der Madonna blieb auch jetzt unſicht-
r.

Das wiederholte ſich ſo ein-, zwei-, dreimal. Schließlich ver
lor der Mönch die Geduld.

„Ja, was willſt du denn eigentlich? Dreißig Jahre bin ich
hier, ohne das Haar der Madonna auch nur ein einziges Mal
geſehen zu haben, und du willſt es gleich beim
ſehen

Kleines Feuilleton.
Bad und Hautreinigung.

Alle Welt iſt der Anſicht, daß durch ein Bad in warmem
Waſſer die Haut gereinigt werde; das iſt aber gar nicht immer
der Fall, im Gegenteil, oft müßte man das Reinlichkeilsbad
eher ein Unreinlichkeitsbad nennen. Verſchiedene Phyſiologen
haben in der letzten Zeit, unabhängig voneinander, gefunden,
daß die Bakterien der Haut nach einem Wannenbad nicht etwa
eine Verminderung, ſondern eine beträchtliche Vermehrung
erfahren. Man ließ in einer mit warmem Waſſer gefüllten
Wanne drei Leute nacheinander baden und zwar ſo, daß nach
jedem einzelnen Bad die Wanne ſofort raſch gereinigt wurde.
Der das Bad Verlaſſende wurde ſogleich auf ſeinen „Mikroben-

erſtenmal

reichtum“ cht; da ſtellte ſich denn das folgende,
etwas verblüffende Reſultat heraus:

Auf dem Rücken des Erſten hatte man vor dem Bad 420
Mikrobenneſter gefunden ſie hatten ſich nachher auf 1009
vermehrt! Der Zweite konnte vor dem Bad mit der Zahl 60,
nachher mit 280 aufwarten und beim Dritten konnte man vor
er 84, nach dem „reinigenden Bad“ aber 270 konſtatieren. Der

kteriologe Nikolsky glaubt verſichern zu dürfen, daß dieſe
Vermehrung der Mikroben „mit Hilfe“ eines Wannenbades
im allgemeinen ein Viertel ausmache. Eine Verminderun4 nur dann eintreten, wenn nach dem Bad die Duſche mit
altem Waſſer in Tätigkeit tritt, doch iſt dieſe Verminderung

des Baktericnreichtums nicht einmal nennenswert; ſie beträgt
doch nur ein Sechſtel. Was iſt nun die Folgerung dieſer Be
funde? Etwas vorſichtiger beim Reinigen der Wanne zu
ſein, ſie nicht raſch und oberflächlich auszuwaſchen, ſondern ſie
e ſeenrelben, und nach dem Bad den kalten Guß nicht
zu vergeſſen.

Ein Einfamilienhaus für 2250 Mk.
Von einem intereſſanten Verſuchsbau, durch den Land und
eimarbeitern mit den geringſten Mitteln ein eigenes geſundes
äuschen geſchaffen werden ſollte, berichtet Kreisboumeiſter

Pinkemeyer in der Bauwelt. Es wurde im Jahre 1910
unter der Mitwirkung der Kreisbauberatungsſtelle Erkelenz
erbaut. Die r des ringsum freiſtehendenHauſes wurden, nachdem der Dispens dazu erteilt war, in nur
26 Zentimeter ſtarken Schwemmſteinmauern ausgeführt. Das
Haus hat im Erdgeſchoß eine Wohnküche und eineWohnſtube und im Dachgeſchoß drei Kammern. Der umbauteRaum koſtet 13,50 Mk. r den Kubikmeter, alſo ſogar etwas
mehr als im Durchſchnitt die ländlichen Wohnungsbauten. Ein-
gehende Unterſuchungen in den verſchiedenſten Jahreszeiten
zeigten, daß die Porenlüftuung dünner Schwemmſteinwände
ſich den äußeren Temperatureinflüſſen günſtig anpaßt. Be
ſonders zu erwähnen iſt, daß das kleine Einfamilienhaus mit
ſeinem roten Ziegeldach, ſeinen hellgelben Putzflächen, weißen
Geſimſen und Fenſtern, ſeinen grünen Fenſterblenden und be-
V angten Blumenkäſten recht vorteilhaft auf den Beſchauer
wirkt.

Humor und Satire.
Ausſtellungsmüde. Während einer Abendgeſellſchaft ſaß ich

zwiſchen lauter Großinduſtriellen. Das Geſpräch drehte ſich
natürlich wieder um den einen Punkt: Gehen wir nach Frisco

geh'n wir nicht nach Frisco? Mir wurde die Sache lang-
weilig und ich wandte mich welch' ſchön'res Bild! an die
ine Frau Fabrikdirektor:

„Gnädigſte kommen geſchloſſen zum erſten Male ſehe iSie nicht Petolletiert ſehe ich
„Ja,“ ſagte ſie voll Reſignation,

ſtellungsmüdel“ „man wird aus-

Vom Kampfe der Frau. eeeeeeneeereeeessee
Die Rechtloſigkeit der Frau.

Bei jeder Forderung taucht die Frage nach den entſprechen-
den Leiſtungen auf. Und es gilt als ſittlicher Grundſatz, zwi-
ſchen ſtaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten einen gewiſſen
Einklang herzuſtellen. Ueber die Leiſtungen der Frau mögen
die Anſichten, die Werturteile noch ſo weit auseinandergehen,
darüber beſteht kein Zweifel: mit der Summe von ſtaatsbür-
gerlichen Pflichten und Laſten ſtehen die Rechte der
Frauen in einem ſchreienden Mißverhältnis. Gewaltig groß
iſt die Summe der Pflichten, die Rechte der Frau aber ſind
gleich Null. In bezug auf die politiſchen Rechte ſteht ſie, man
ſollte es kaum für möglich halten, mit unmündigen Kindern,
Jdioten und gemeinen, von der Geſellſchaft ausgeſtoßenen
Verbrechern auf einer Stufe. Aber man nenne eine Pflicht,
eine Laſt, die dem Manne obliegt und nicht gleichzeitig der

Frau auch!
Geht man bei der Beurteilung von Pflichten und Rechten

von der Bedeutung im Wirtſchaftsleben, von der Anteilnahme
an der Gütererzeugung aus, dann muß man zunächſt die
volkswirtſchaftlich wichtige Arbeit des Gebärens, des
Kindererziehens und die Haushaltungs arbeit
der Frau in Rechnung ſtellen. Darüber hinaus iſt ſie aber
auch noch in der land wirtſchaftlichen und gewerblichen Güter-
erzeugung in ſtarkem und ſtets wachſendem Maße beſchäftigt.
Die jetzt veröffentlichte amtliche Zuſammenſtellung über die
ſoziale Gliederung der Bevölkerung in Deutſchland nach der
Berufszählung von 1907 gibt darüber Aufſchluß. Jn dem
Zeitraum von 12 Jahren, der zwiſchen den beiden letzten Zäh-
lungen liegt, hat die Zahl der männlichen Erwerbstätigen um
3 067 395, die der weiblichen um 2914531 zugenommen. Bei
den Berufen, die zur eigentlichen Lohnarbeiterſchaft gerechnet
werden, ſteigt die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen auf
4 751 184, die der männlichen auf 10 283 084. Demnach gehört
ein Drittel der Lohnarbeiterſchaft zum weiblichen Geſchlecht.
Jn ſchärfere Beleuchtung wird die zunehmende Bedeutung der
weiblichen Arbeitskraft in der gewerblichen Gütererzeugung
durch folgende Aufſtellung gerückt. Es betrug die Zahl der
Erwerbstätigen insgeſamt:

1882 113,372,905 männliche 4,259,288 weibliche
1997 416688 8,243,498

Steigerung überhaupt. 5,210,959 männliche 4,015,785 weibliche

in Prozent 38,9 94,3
Die Entwicklung wird gekennzeichnet durch ein rieſenhaftes

Wachſen der weiblichen Arbeitskraft, aber in der Rechtloſigkeit
der Frau veränderte ſich nichts. Das iſt ein unhaltbares Ver-
hältnis zwiſchen Pflichten und Leiſtungen auf der einen, ſo-
wie nicht vorhandenen Rechten auf der anderen Seite.

Daß auch die verheiratete Frau in bedeutender Weiſe in der
Gütererzeugung tätig iſt, beſtätigen folgende Zahlen: Unter
den 1,75 Millionen eigentlichen Lohnarbeiterinnen wurden
1907 gezählt: 666 997 verheiratete und 409 905 verwitwete
Frauen. Da ſieht man, in welch unheimlicher Weiſe die herr
ſchende Wirtſchaftpolitik auch Mütter und Frauen
in die gewerbliche Lohnarbeit hineinzwingt. Trotz
Kinderſchutzgeſetzen, allerdings ſehr mangelhafter Art, und ob
wohl nur ein Bruchteil der erwerbstätigen, unter 14 Jahre
alten Kinder erfaßt worden iſt, gibt die amtliche Statiſtik für
1907 doch derer 296 786 an, darunter 113 358 weibliche. Jm
Vergleich mit 1895 iſt die Ausbeutung unmündiger Kinder ge-
waltig geſtiegen; die Zunahme ergibt 63 Prozent. Jſt das
nicht ein Zeichen herrlicher Kultur als Folge der
Rechtloſigkeit der Frau?

Die amtliche Statiſtik liefert die ſchärfſte, durchſchlagendſte,
unabweisbare Begründung für die Forderung des Wahl
rechtes, der vollſtändigen ſtaats bürgerlichen
Gleichberechtig ung der Frau. Die Frau, als
Staatsbürgerin von keinen Laſten und Pflichten verſchont,
muß endlich Mitbeſtimmung erlangen über alle die Ver-
hältniſſe und geſellſchaftlichen Einrichtungen, die ſo tief und
beſtimmend in ihr Leben eingreifen.

Gebärſtreik und Militarismus.
Jn der großen Volksverſammlung, die ſich kürzlich in Berlin

mit der Frage des Gebärſtreiks beſchäftigte, meinte ein
Redner, mit dem Streike werde auf jeden Fall der Mili-
tarismus getroffen. Dieſe Anſicht erweiſt ſich bei näherem
Zuſehen als irrig, ja man kommt ſogar zu dem Reſultat, daß
das Gegenteil der Fall iſt.

Na em Beiſpiel, das Frankreich gegeben hat, kann wohl
kein Zweifel mehr beſtehen, daß der Geburtenrückgang das
Rüſtungsfieber nicht hindert. Wie die Regierungen ſich zu
helfen wiſſen, hat man ja an unſern 1 Nachbarn ge-
ſehen. Sie re eben dann zur Einſtellung Mindertaug-
lich er und zur Verlängerung der Dienſtzeit. Die Hoffnung,
daß man mit dem Gebärſteik die Herabſetzung der S l
erringen und dadurch dem Militarismus einen ſchweren Schlag
verſetzen könne, iſt alſo vergeblich.

Wie würde unter dieſen Verhältniſſen der Gebärſteik auf die
Armee wirken? Die Antwort, die für die Sozialdemokratie
keineswegs erfreulich klingt, lautet: Die Zahl der politiſchund wirtſchaftlich aufgeklärten Soldaten würde kleiner, dagegen

die Zahl der aus bäuerlichen und bürgerlichen Kreiſen ſtam-
menden Mannſchaften immer er werden! Die Zuſammen
ſetzung der Armee würde ſich daher in einer Weiſe entwickeln,
daß ſie der Sozialdemokratie ſehr unangenehm ſein müßte, den
herrſchenden Klaſſen, dem Kapitalismus und dem Militarismus
aber ausgezeichnet gefallen würde.

Warum erfüllt denn die Arbeiterjugendbewegung die herr-
ſchenden und beſitzenden Klaſſen mit großer Sorge? Warum
ſuchen ſie ihnen durch die Gründung bürgerlicher Jugendver
eine nach Kräften entgegenzuarbeitenr? Warum wird die
proletariſche Jugend von den Behörden ſo häufig auf das Korn
genommen? Weil man mit Schrecken daran derkt, daß, wenn
die Sozialdemokratie die Jugend erobert, der Tag kommen
kann, an dem die überwiegende Mehrzahl der Soldaten ſozial-
demokratiſch denkt und fühlt. Die Sozialdemokraten, die in der
Armee und im Beurlaubtenſtand ſind, verurſachen ja ſchon jetzt
den Herrſchenden einen großen Kummer. Namentlich die vielen
Sozialdemokraten, die ſich unter den eſerie und Landwehr-
männern befinden, liegen ihnen ſchon ſeit Jahren im Magen.
Soviel wir uns erinnern können, hat der Generalleutnant
Liebert vor einigen Jahren ſogak einmal den Satz aufgeſtellt,
das Deutſche Reich könne gar keine Eroberungskriege führen,
weil in der Reſerve und in der Landwehr zu viele Sozialdemo-
kraten ſeien.

Darüber, daß die Armee für die Verfolgung reaktionärer
wecke und für Angriffskriege um ſo untauglicher wird, je Vatt

ialdemokraten ſie in ihren Reihen hat, braucht man wohl
nicht extra zu debattieren. Auch darüber braucht man es nicht,
daß dank der ſtetig fortſchreitenden Entwicklung des Deutſchen
Reichs zum Jnduſtrieſtaat unter normalen Verhältniſſen immer
mehr Sozialdemokraten in die Kaſerne kommen werden.

Die ſyſtematiſche Verringerung des Nachwuchſes gerade der
aufgeklärten Arbeiterſchichten würde ſomit nicht der Sozial
demokratie nützen, ſondern der Reaktion, dem Militaris-
mus und dem Jmperialismus den Haſen in die Küche jagen.
Und den Lebensmittelverteurern würde ſie in vermehrtem
Maße das Argument liefern, daß die Laſt der Landesverteidi-
gung vor allem auf den Schultern der in der Landwirtſchaft
tätigen Kreiſe liege.

Der Gebärſtreik würde auch die Weiterentwicklung der innern
Einrichtungen der Armee hemmen. Auch die Militärverwal
tungen und die Offiziere können nicht einfach draufloskomman-
dieren, ſondern müſſen ſich in ihren Maßregeln vielfach nach
dem vorhandenen Erſatz richten. Eine Armee, die in ihrer
Mehrzahl aus wenig denkenden und feſt autoritätsgläubigen
Bauernburſchen beſteht, kann man viel ſchärfer anfaſſen und
mit viel ſtrengeren Strafbeſtimmungen heim 277 als eine
Armee, in der intelligente, modern denkende Arbeiter in der
Majorität ſind. Wie oft haben wir früher von Offizieren den
Ausſpruch gehört: „So können wir mit unſerm Erſatz nicht
umgehen!“ Der Erſatz ſtammte in ſolchen Fällen ſtets aus
ausgeſprochenen e

Behandelt man das Thema vom Gebärſtreik, ſo darf man auch
die geradezu jämmerliche Abhängigkeit, in die die Republik
Frankreich durch den Stillſtand ihrer Bevölkerungszahl vonRußland geraten iſt, nicht vergeſſen. Das europäiſche Frank
reich hat einen Flächeninhalt von rund 536 000 Quadratkilo-
metern, iſt alſo nur um 4000 Quadratkilometer kleiner als das
Deutſche Reich. Da es bedeutend fruchtbarer iſt, könnte es
69 Millionen Einwohner leichter ernähren als dieſes. Hätte
es aber 69 Millionen Einwohner, ſo wäre es nicht der poli

tiſche Sklave des Moskowiters. Nicht unabänderliche Verhält
niſſe haben Frankreich zu dieſer erbärmlichen Rolle verurteilt,
ſondern eine unvernünftige künſtliche Beſchränkung der Kinder
zahl. Hier kann man alſo eine ſehr bedenkliche Wirkung, die
ein Gebärſtreik für die internationale Stellung des Volkes nach
ſich ziehen könnte, beobachten. Nach Umſtänden brächte er es
noch ſo weit, daß das Koſakentum einen noch größeren Einfluß
a r bekäme als es jetzt ſchon hat.

Auch wir ſind für eine vernünftige Regelu derKinderzahl. Aber der für ſie darf nur von P r o at
verhältniſſen der Eltern wirtſchaftliche Lage, geſund
heitliche Rückſichten uſw.) abhängen. Zwiſchen einem ſolchen
ſehen und einem Gebärſtreik iſt freilich ein großer Unter

ed.

Was nun?
Was nun? Das iſt jetzt für-viele Hausfrauen, Mütter und

Arbeiterinnen die Frage. Für viele Familien, in die Not,
Sorge und Entbehrung ihren Einzug gehalten haben, die jetzt
bitter zu leiden haben unter der Arbeitsloſigkeit. Am
ſchlimmſten ſind davon die Frauen, die Mütter betroffen.
Sie können mit den ohnehin ſo kärglichen, jetzt aber ganz unzu
länglichen Mitteln nicht auskommen. Aber nicht alle ſeufzen
gleich ſchwer unter dem Druck der Arbeitsloſigkeit.
Eine Anzahl Arbeiter iſt in der Gewerkſchaft organi-

ſiert. Dieſe grr ihnen während der Arbeitsloſigkeit Unter
ſtützung, e daß bei ihnen wenigſtens die ſchlimmſte Not ge
mildert iſt. Aber andre haben die Gewerkſchaft gefliſſentlichgemieden. Sie wollten die Beiträge ſparenl Wle unklug,
wie kurzſichtig von ihnen! Wie manche Mutter, manche Frau
macht ſich jetzt bittere Selbſtvorwürfe, daß ſie dem Sohn, dem
Mann die ewerkſchaft ſtets verleidet hat, a dagegen ge
ſträubt hat, daß er ſich organiſiert. Vielleicht ſind ſie klug
und ſparſam vorgekommen, de Frauen, daß ſie die Groſchen
im Portemonnaie behielten, während die Nachbarinnen über die
hohen Beiträge zu den Gewerkſchaften klagten. Aber jetzt, in
der Not der Ar eitsloſigkeit, ſehen ſie ihren Fehler ein. Die
Frau des organiſierten Arbeiters bekommt die Arbeitsloſen-
unterſtützung von der Gewerkſchaft, ſie und ihre Familie iſt vor
dem Schlimmſten bewahrt. Wie aber ergeht es der Familie
des Unorganiſierten? Die Spargroſchen. wenn überhauptſolche vorhanden, ſind c ſgerragght. Dann muß der
chwere Gang zum Pfandhaus angetreten werden und vielleicht

er wer erere zur re Und auch dieſea ittel ſchützen nicht gegen Not Entbehrung und
unger.
Aehnlich ergeht es der Arbeiterin! A ſie hat als Un-

organiſierte bitter unter der Arbeitsloſigkeit zu leiden. So-
lange ſie Beſchäftigung und Einkommen hatte, machte ſie ſich
wegen der Zukunft keine Sorgen. Die erkſchaft war ihr
gleichgültig. Nun denkt ſie wohl anders darüber.

Die jetzige ſchwere Zeit ſollte für alle eine Warnung ſein,
und die Glücklichen, die noch Arbeit haben, ſchnell veranlaſſen,
Mitglieder der freien Gewerkſchaften zu werden, ſoweit ſie es
noch nicht ſind.

Frauenſtimmrecht und Eheſcheidung.
Von den Gegnern der Frauenbewegung wird gern behauptet,

daß in den Ländern, in denen die Frauen das Wahlrecht haben,
die Eheſcheidungen beſonders häufig ſeien, da alſo dasr die Auflöſung der Fannüe zur Folge habe.

abei wird immer auf Amerika S das den größten
Prozentſatz von Eheſcheidungen aufzuweiſen habe.

Allerdings iſt die Zahl der Eheſcheidungen in Amerika ſehr
och. Auf 100 000 Einwohner kommen 42 Eheſcheidungen. Die
tatiſtik lehrt uns aber, daß Amerika noch übertroffen wird,

und zwar von eine mLande, in dem die Frauen bisher keine
politiſchen Rechte beſitzen: von der Schweiz. Man ſollte es
kaum für möglich halten, aber die Schweiz ſteht an der Spitze
der Länder mit häufigen Eheſcheidungen, dort kommen auf
100 000 Perſonen 43 Scheidungen. Frankreich hat nur 33,
Sachſen 32, Preußen 23, England 17 und Bayern 10 aufzu-
weiſen. Aus dieſen wenigen Ziffern geht deutlich genug her-
vor, daß man Frauenrechte und Eheſcheidungen in keinem Zu
ſammenhang bringen kann, denn ſonſt müßte mindeſtens Eng-
land bedeutend mehr Ehetrennungen aufzuweiſen haben als
das im Punkte Frauenrecht beſonders rückſtändige Preußen.

Die Frauenwahlrechtsgegner ſind alſo wieder einmal gründ-
lich blamiert.
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